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Diese Tatsache sehen die Vertreter 
der Deutschen Minderheit als 

einen sehr großen Erfolg an und das 
ist er auch, denn man kann erkennen, 
dass die Mehrheit und die Minderheit 
an einem Strang gezogen haben und 
eine Veranstaltung organisierten, die 
bei allen Besuchern und Gästen für gute 
Stimmung sorgte. 

Dafür waren hauptsächlich die Kul-
turgruppen der Deutschen Minderheit 
zuständig. Das Programm des Tages 
war sehr umfangreich, denn alles be-
gann schon um 12 Uhr mit einer öku-
menischen Andacht, die seitens des 
Eichendorffchores aus Ratibor unter 
der Leitung von Anna Dawidów musi-
kalisch umrahmt wurde. Der kulturelle 
Teil fand am Ring statt, wo jeder bis in 
die Abendstunden mitmachen konnte. 

Bunt und abwechslungsreich waren 
die Auftritte auf der Bühne in Ustron. Es 
gab singende Kleinkinder, Jugendliche, 
es wurde getanzt und das nicht nur auf 
der Bühne! Während der vielen Auf-
tritte hat das Publikum sich gerne ein-
geschaltet und fleißig mitgetanzt, mit-
gesungen und natürlich mitgeklatscht. 
Sehr positiv ist die Gruppe „Żuczki“ 
aus Ziemientzitz beim Publikum ange-
kommen. Die kleinen Kinder in schö-
nen schlesischen Volkstrachten sangen 
sich in die Herzen der Besucher. Aber 
auch die anderen Gruppen, wie „Forte“, 
die Tanzgruppen „Tworkauer Eiche“, 
„Lenszczok“,“Arabeska“, „Mażoretki“ 
und die Folkloregruppe „Raciborza-
nie“ vom Verein „Źródło“ bekamen viel 
Applaus. Das sind nur einige der Grup-
pen, die auf dem Festival aufgetreten 
sind. Die Organisatoren, der Deutsche 
Freundschaftskreis in der Woiwodschaft 
Schlesien und die Stadt Ustron, haben 
auch an die kleinsten Teilnehmer ge-
dacht. Es gab eine Kinderecke mit Wett-
bewerben, Spielen und Animationen. 

Wie es eigentlich dazu kam, dass sich 
diese zwei Organisatoren gefunden ha-

ben, erklärt Ireneusz Szarzec, Bürger-
meister von Ustron: „Wir bemühen uns 
in Ustron zu solchen Initiativen immer 
mit offenen Armen heranzugehen. So, 
dass wir mit vielen unterschiedlichen 
Organisationen bei uns kooperieren 
und uns gemeinsam über die Ergeb-
nisse in unserer Stadt freuen können. 
Die Deutsche Minderheit ist hier schon 
seit langem aktiv, daher kam letztens die 
Idee, so ein großes Festival gemeinsam 
zu organisieren.“ Für den Bürgermeister 
ist die Zusammenarbeit mit der Deut-
schen Minderheit kein Neuland, denn 
wir er selbst sagt: „Die Zusammenarbeit 
basiert auf mehreren Ebenen, man kann 
die Treffen und Schulungen, erwähnen, 
die die Minderheit organisiert oder auch 
z.B. Veranstaltungen, wo sie mit ihren 
Auftritten das Programm bereichert.“ 

Ab 18:30 Uhr gehörte die Bühne den 
Stars des Abends DANY, ELBGLANZ 
und TOBY. Obwohl die Besucher da 
schon einige Stunden gefeiert hatten, 
war die Stimmung trotzdem oder viel-
leicht genau deswegen wunderbar und 
alle haben kräftig mitgesungen und ge-
tanzt. Die Veranstaltung war eine sehr 
gute Werbung für die Deutsche Minder-
heit, denn an diesem Tag haben viele der 
Besucher an dem Festival ganz zufällig 
teilgenommen, die Ustron besucht ha-
ben und sehr überrascht waren, dass 
die Deutsche Minderheit so aktiv ist.

Eine breite Fotoberichterstattung vom 
Festival finden Sie auf der Facebook Sei-
te von „Mittendrin“. 

Monika Plura

Ustron: Festival der deutschen Kultur 

Deutscher Schlager nicht nur für die Deutschen! 

Der 24. Juni 2017 war ein besonderer Tag für die deutsche Minderheit in 
der Woiwodschaft Schlesien. Es war der Tag des Festivals der deutschen 
Kultur in Ustron (Ustroń), dies war jedoch nicht der einzige Grund zu Freu-
de. Man kann sagen, dass das Festival ein Durchbruch für die Deutsche 
Minderheit in der Woiwodschaft Schlesien war, denn zum ersten Mal nach 
dem Jahr 1945, fand in Ustron in der Öffentlichkeit eine Veranstaltung 
der Deutschen statt. 

Die Tanzgruppen präsentierten sich auf der Bühne mit sehr unterschiedlichen Tanzprogrammen

Zum ersten Mal seit 
1945 fand in Ustron 
in der Öffentlichkeit 
eine Veranstaltung 
der Deutschen statt!

Erinnerung, Verantwortung, 
Aufgabe, Warnung: „Wir müssen 
uns an die Geschichte erinnern, über 
sie sprechen und sie anerkennen, 
denn nur so ist eine Versöhnung und 
eine gemeinsame Zukunft möglich.“

Lesen Sie auf S. 2

Mehrere Jahrhunderte in Bil-
dern: „Die Geschichte des Ortes“, so 
kann man die Ausstellung nennen, 
die in Plawniowitz präsentiert 
wurde, denn zu sehen gab es vieles, 
was mit der Ortschaft zu tun hatte.
� Lesen Sie auf S. 3

Langjährige 
Wissensvermittlung: Ich lernte 
geschichtliche Ereignisse und 
Persönlichkeiten aus Oberschlesien 
kennen, wie sie sonst nur in der 
speziellen Fachliteratur erwähnt 
werden.� Lesen Sie auf S. 4
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Das „Gleiwitzer Heimatblatt“ ent-
stand durch ähnliche Empfindun-

gen, wie Mickiewicz sie hatte. Wohl nur 
wenigen Gleiwitzern waren die zitierten 
Zeilen von Mickiewicz bekannt, aber das 
nicht nur rein dichterische Gefühl des 
Heimatverlustes empfanden über 100 
Jahre nach diesem Dichter sehr viele 
Gleiwitzer ebenfalls.

Freiwillig haben die Einwohner von 
Gleiwitz ihre Stadt nicht verlassen. Sie 
flüchteten, oder sie wurden vertrieben, 
einige fanden noch in der oberschlesi-
schen Heimat den Tod, andere sogar 
hinter dem Polarkreis. Nach Gleiwitz 
kamen neue Einwohner, unter anderem 
auch aus dem fernen Litauen. Auch sie 
wurden auf dem Schachbrett der Ge-
schichte verschoben. 

Das „Gleiwitzer Heimatblatt“ ist unter 
vielen Aspekten ein Phänomen. Sein 
Gründer wohnte wohl nur circa zehn 
Jahre in Gleiwitz und war dazu nur 
Wahl-Gleiwitzer. Er war nicht einmal 
ein gebürtiger Oberschlesier. 

Das „Gleiwitzer Heimatblatt“ erschien 
unter diesem Titel nur ein einziges Mal, 
trotzdem besteht es als Heimatblatt bis 
heute, was nach 1945 nicht allen schlesi-
schen und oberschlesischen Zeitschrif-
ten in Deutschland gelungen ist.

Eberhard von Zalewski wurde am 27. 
Dezember 1905 in Halle an der Saale 
geboren. Sein 1872 geborener Vater 
Bernhard von Zalewski war Angestellter. 
1926 beendete Eberhard seine gymna-
siale Ausbildung. Danach nahm er bis 
1927 in Breslau an einem Buchhalter-
kurs teil. Bis 1933 war er als kaufmän-
nischer Angestellter tätig.

1933 heiratete Eberhard von Zalewski 
in Gleiwitz die hier am 17. November 
1906 geborene Anna (Hanne) Pastusch-
ka. Die Familie von Zalewski wohnte 
hier 1936 unter der Adresse Über der 
Ostroppka 4. Im Zeitraum von 1933 
bis 1936 war Eberhard von Zalewski 
arbeitslos. Dann arbeitete er bis 1942 
als Buchhalter und wohnte in der Wer-
nickestraße 5.

1942 wurde er in die Wehrmacht ein-
gezogen. Er diente in einem Infanteriere-
giment als Chauffeur. Am 10. Mai 1945 
geriet er in der Nähe der tschechischen 
Stadt Tabor in russische Gefangenschaft. 
Im Januar 1948 wurde er aus einem 
Kriegsgefangenenlager in der Ukraine 
entlassen und kam über Frankfurt/Oder 
nach Steinheim am Main, wo sich seine 
Familie befand. Auf der Flucht war am 
12. April 1945 bei Bamberg durch die 
Explosion einer Handgranate sein neun-
jähriger Sohn Winfried von Zalewski ge-
storben, was Eberhard von Zalewski Zeit 
seines Lebens nicht verkraften konnte.

Er erhielt eine Stelle am Finanzamt in 
Hanau. Bald kam er auf die Idee, eine 
Zeitschrift für die vertriebenen Gleiwit-
zer zu gründen und zu redigieren. Er 
nahm dazu mit dem bekannten Gleiwit-
zer Rechtsanwalt Thomas Kaffanke und 
mit der soeben in Fulda gegründeten 
Gleiwitzer Heimatkartei Kontakt auf. 
Nachdem auch der Quellenverlag in 
Steinheim sich bereit erklärt hatte, an 
einer solchen Publikation mitzuma-
chen, konnte die mutige Idee umgesetzt 
werden.

Im Dezember 1950 wurde das 16sei-
tige „Gleiwitzer Heimatblatt“ fast als 
ein Weihnachtsgeschenk für die ver-
triebenen Gleiwitzer herausgegeben. 
Das Titelbild stellte die Gleiwitzer St.-
Peter-Paul-Kirche dar. In dem Wort an 
die Leser wurde betont: „das Gleiwitzer 
Heimatblatt soll zum Bindeglied zwischen 
alten Bekannten und Freunden aus der 
Heimat werden und auch für die weitere 

Zukunft eine recht lebendige Verbindung 
sein“. Man suchte auch viele eifrige und 
selbstlose Mitarbeiter für das Schreiben 
von Aufsätzen über Volkstum, Kultur 
und Wissenschaft sowie für interessante 
Zeitberichte zu gewinnen. 

In der ersten Ausgabe wurde auch 
ein Gedicht von Wilhelm Müller-
Rüdersdorf abgedruckt, das die ober-
schlesischen Leser gut nachempfinden 
konnten: „Heimatland, du!/Weil du mir 
Keimgrund wardst und Wiegenland/
Kann keine reichere Macht mich von 
dir lösen/Geh’ ich, ein Kind an deiner 
Mutterhand/Getreu mit dir im Guten 
und im Bösen/Des Glückes Hochglanz, 
der dich oft verklärt/Fühlt’ ich – dein 
Sohn – mit heißem Tatgeloben“.

Im Januar 1951 redigierte Eberhard 
von Zalewski schon ein „Gleiwitzer und 
Beuthener Heimatblatt“. Damit wurden 
Vorschläge aus Leserbriefen aufgegriffen, 
denn ein Beuthener Familienblatt gab es 
noch nicht. Man hätte es gern um Hin-
denburg erweitert, man ließ dies aber 
bis zur nächsten Ausgabe offen. Doch zu 
einer Dreistädteeinheit wie seinerzeit in 
der Weimarer Republik ist es auch beim 
Heimatblatt nicht gekommen.

Leserbriefe bestätigten die Notwen-
digkeit einer Heimat-Zeitschrift. Ein 
Gleiwitzer, der damals bei Bremen 
wohnte, schrieb: „Über diese Idee kann 
ich den Herausgeber nur beglückwün-
schen. Ich muß ehrlich sagen, es war 
eines meiner schönsten Weihnachtsge-
schenke. Wenn wir uns auch teils gut, 
teils weniger gut in der neuen Heimat 
zurechtfinden, so werden wir doch mit 
unserer Geburtsstadt immer verbunden 
bleiben, gerade am Weihnachtsfest, dem 
schönsten und sinnigsten aller Feste, sind 
unsere Gedanken daheim. Ich möchte 
mich nochmals für das kleine Heftchen 
bedanken, das ich meinen Bekannten aus 
Gleiwitz weitergeben werde“. 

Die Leser wurden gebeten, Fami-
liennachrichten aller Art an das Hei-
matblatt zu senden. Aus den damals 
veröffentlichten Nachrichten konnte 
man zum Beispiel dies erfahren: der 
frühere Zahnarzt Dr. Felix Thiel, der 
nach seiner Vertreibung in Eichstätt 
Theologie studierte und zum Priester 
geweiht wurde, starb am 3. Juli 1950. 
Der Augenarzt Dr. Jendralski erlag am 
8. Juli 1950 in Berlin einem Schlaganfall. 
Ingenieur Franz Lippa kehrte 1948 aus 
russischer Kriegsgefangenschaft heim 
und starb kurze Zeit darauf. Sein Sohn 
Franz Lippa wurde 1949 verhaftet und 
befindet sich wegen „politischer Verge-
hen“ im Coseler Gefängnis. Herr Solter 
(fr.Slottosch), wohnhaft in der Miethe-
allee in Gleiwitz, wurde am 28.Januar 
1945 mit seiner Frau und Tochter in 
seinem Hause von Russen erschossen. 
Diplom-Ingenieur Herbert Sack starb 
am 19. Juni 1945 in einem russischen 
Internierungslager. Herr Fitzek, Hal-
lenmeister im Städtischen Schlachthof, 
starb 1949 in Gleiwitz. Oberingenieur 
Christoph Jantsch wurde 1945 von den 
Russen erschossen. Seine Frau hat wie-
der geheiratet und heißt Kleinschmidt. 

Eine ständige Rubrik war die Suche-
cke, in der Namen und Heimatadressen 
der gesuchten Personen veröffentlicht 
wurden. In den Adressenfolgen wur-
den die neuen Anschriften nicht nur der 
Gleiwitzer und Beuthener in Deutsch-
land gedruckt.

Man informierte auch darüber, dass 
die Zusammenfassung aller Heimat-
vertriebenen nach Gemeinden wichtig 
geworden sei, weil das für eine Scha-
densfeststellung und für eine Entschädi-
gung nach dem Lastenausgleichsgesetz 
eine Voraussetzung war. In den meisten 
Fällen wurden nur Schäden anerkannt, 
wenn Nachbarn oder Bekannte die Ver-
luste an Vermögen bestätigten. 

Das Heimatblatt entwickelte sich mit 
der Zeit weiter. Um zu erfahren, worüber 
es vor 60 Jahren schrieb, blättern wir den 
Jahrgang 1957 durch. Zu den ständigen 
Mitarbeitern zählten eine Reihe von Pri-
vatpersonen sowie Vertreter der Hei-
matkarteien für Gleiwitz und Beuthen.

Im Januarheft wandte sich der Vikar 
Josef Caspar, ehemaliger Lokalkaplan an 
der Kirche zum Hl.Kreuz in Gleiwitz, an 
die Leser mit der Bitte um Geldspenden 

für den Bau einer Kirche für die Gläubi-
gen der 18 Orte seines Seelsorgebezir-
kes, denn ohne eine Kirche würde alles 
religiöse Leben in die Brüche gehen.

In Mönchengladbach konnte man 
bei einem Landsmann Fotos aus der 
Heimat bei Vorauszahlung von 10 Mark 
bestellen, die ein noch in Oberschlesien 
lebender Fotograf von Familienangehö-
rigen und von heimatlichen Motiven 
machte. Die Gleiwitzer aus Düsseldorf 
und Umgebung berichteten über einen 
stattgefundenen Adventsabend. Über 
ihre Aktivitäten informierten auch die 
Gleiwitzer aus dem Frankenland. Ak-
tuell war immer das Thema Lastenaus-
gleich. Auch die fünfseitige Suchecke 
existierte weiter, obwohl inzwischen der 
kirchliche Suchdienst für Oberschlesien 
in Passau sein Bestes tat. 

Die Anschriftenfolgen wurden durch 
Familiennachrichten aller Art ersetzt. 
Den Löwenanteil machten hierbei die 
Adressenänderungen wegen eines Um-
zuges aus. Separat aufgelistet waren alle 
Geburtstagskinder, denen man herzlich 
gratulierte. Es wurden auch Beileidsbe-
zeugungen für verstorbene Landsleute 
abgedruckt. In jeder Ausgabe des Hei-
matblattes standen bis zu 400 Einzelfa-
miliennachrichten. 

Man informierte auch über das Leben 
in Westpolen nach dem Posener Auf-
stand vom Oktober 1956. Man analy-
sierte die Preise und die Einkommen der 
Menschen. Von der einen Million Deut-
schen seien damals nur rund 150000 
als Angehörige der deutschsprachigen 
Minderheit anerkannt worden. Es habe 
160 deutschsprachige Grundschulen ge-
geben. Nach elfjähriger Unterbrechung 
habe man Gehilfen- und Meisterprüfun-
gen ablegen können. In Stettin habe es 
sogar ein deutsches Theater gegeben. 
Man publizierte auch Streiflichter aus 
der oberschlesischen Heimat

Es wurden auch längere oder kürzere 
Beiträge über Jubiläen von bekannten 
und auch weniger bekannten Landsleu-
ten veröffentlicht. Fortgesetzt wurden 
im ganzen Jahr 1957 die Erinnerungen 
des Gleiwitzer Oberbürgermeisters a.D. 
Georg Geisler aus der Zeit nach dem 
Ersten Weltkrieg. Über die Kämpfe um 
Gleiwitz im Januar 1945 wurden Berich-
te aus dem Tagebuch des Luftwaffenhel-
fers Franz Globisch abgedruckt. Karl 
Schodrok erinnerte daran, dass 1957 ein 
Eichendorffjahr sei, weil dieser Dich-
ter 100 Jahre zuvor gestorben ist. Am 
Heftende waren noch Annoncen und 
Nachrufe zu lesen.

Im Februarheft konnte man etwas 
über die Arbeit der Gleiwitzer in Braun-
schweig erfahren. Seinen 70. Geburtstag 
feierte der Stadtgartenbaudirektor a.D. 
Richard Riedel, der seit 1913 maßgeb-
lich an der Planung und Gestaltung der 
Gleiwitzer Grünanlagen wirkte. Den 
70. Geburtstag beging auch die Frau 

Pastorin Kiehr, die bis 1945 die evangeli-
sche Frauenhilfe in Gleiwitz leitete. Der 
Beuthener Oberbürgermeister i.R. Adolf 
Knakrick erinnerte an den Schauspieler 
Fritz Hartwig, der vielen Oberschlesiern 
von 1928 bis 1945 auf der Theaterbühne 
frohe Stunden geschenkt hatte. Annon-
ciert waren 16tägige Reisen nach Schle-
sien für 305 Mark. Ein Gleiwitzer suchte 
eine Oberschlesierin für eine Heirat. In 
der Bücherecke gab es wiederum Buch-
besprechungen.

Im Märzheft rief man alle Lehrer und 
Lehrerinnen aus Beuthen-Stadt und –
Land zu einem Treffen im August in 
Hannover auf. In Hamburg wollte die 
Landsmannschaft der Oberschlesier 
eine Abstimmungsgedenkfeier veran-
stalten. Als Festredner sollte der deut-
sche Plebiszitkommissar Kurt Urbanek 
auftreten. Die Berliner Gruppen der 
Kreisgruppen Hindenburg/Gleiwitz und 
Groß-Strehlitz planten Jahrestagungen.

Für eine 11tägige Italienfahrt der 
Oberschlesier würden die Vorberei-
tungen zügig vorangehen. Es gab auch 
Artikel über die erste Eisenbahnfahrt 
nach Oberschlesien 111 Jahre zuvor, 
über die alten Beuthener Gaststätten 
und über die Gleiwitzer Alpenvereins-
hütte im Groß-Glockner-Gebiet.

Aus Gleiwitz-Öhringen wurde ge-
meldet: „Eine Umwälzung vollzog sich 
einige Tage vor dem Barbara-Tag. Die 
rotleuchtenden Sowjetsterne sind vom 
Förderturm sämtlicher Schachtanlagen 
entfernt worden. An diese Stelle ist wieder 
das alte Symbol ‚Schlägel und Eisen’ in 
Kreuzform angebracht. Auf Wunsch der 
Belegschaft wurden nach dem Amt die 
schönen alten Bergmannslieder ‚Glück 
auf der Steiger kommt’ sowie ‚Wenn 
schwarze Kittel scharenweis’ usw. prä-
ludiert solange, bis der letzte Bergmann 
die schöne Marienkirche hier in Sosnitza 
verlassen hat“.

Im Aprilheft waren das Thema vor 
allem die Osterfeiertage. Mit einem 
Artikel von Emanuel Czmok brachte 
man bei den Lesern die Bräuche des Os-
terfestkreises in der Gleiwitzer Gegend 
in Erinnerung. Es waren auch Osterbe-
trachtungen eines alten Oberschlesiers 
zu lesen. Einen Artikel widmete man 
dem 60. Geburtstag des Schriftstellers 
Max Tau aus Beuthen. Das Deutsche 
Rote Kreuz suchte weiterhin auch nach 
Kindern aus Oberschlesien. 

Im Maiheft berichtete man über 
schwerste Bergbauschäden in Beuthen. 
Man stützte sich hierbei auf einen Arti-
kel der Warschauer Zeitschrift „Po pros-
tu“. Entgegen den Warnungen der Fach-
leute hatte die Warschauer Regierung 
1954 den Abbau von Kohle unter der 
Stadt Beuthen beschlossen. Gegenwärtig 
seien 36 Straßen von Bergbauschäden 
betroffen. Offiziell sprach man davon, 
dass die Schäden durch ein Erdbeben 
verursacht worden seien.

Außerdem wurde aus unterschiedli-
chen Anlässen an viele Landsleute erin-
nert. Der Beuthener Stadtbaurat Stütz 
zum Beispiel erhielt das Bundesverdienst-
kreuz 1.Klasse. Der 1880 in Gleiwitz 
geborene Chefarzt der Chirurgischen 
Klink des Universitätskrankenhauses in 
Hamburg, Professor Dr.med. Georg Ernst 
Konjetzny, starb im Februar 1957.

Im Juniheft gab es viele Hinweise auf 
verschiedene Treffen. Im August wollen 
sich die Beuthener in Recklinghausen 
treffen. Dabei können sich auch das 
Personal und die Patienten des Beuthe-
ner Krüppelheimes und die Lehrer und 
Schüler des Hindenburg-Gymnasiums in 
Beuthen wiedersehen. Der Kameraden-
kreis des ehemaligen Ulanenregiments 
von Katzler hat vor, sich in Hannover zu 
treffen. Das 2. Rosenberger Heimattref-
fen soll in Arnsberg stattfinden. Es gab 
auch den Hinweis, dass im Mai 1957 der 
1879 in Gleiwitz geborene Schriftsteller 
und Dichter Hubertus-Kraft Graf von 
Strachwitz gestorben ist, der mit dem 
Heimatblatt zusammengearbeitet hatte.

Es wurde auch berichtet, dass bis April 
1957 im Rahmen der Familienzusam-
menführung aus Polen 30 000 Deutsche 
nach Westdeutschland gekommen sind. 
Bis zum Ende des Jahres sollen insgesamt 
bis 100 000 Spätaussiedler kommen. In 
den meisten Fällen handele es sich um 

Landsleute, die die Ausreise schon vor 
mehr als sieben Jahren beantragt hatten.

Im Juliheft stand ein Aufruf zur 
Sankt-Annaberg-Gedächtniswallfahrt 
am 28. Juli nach Königstein im Taunus. 
Auf diese Art und Weise wollen die 
Oberschlesier alljährlich die Tradition 
der Wallfahrten auf den St.-Annaberg 
in Oberschlesien fortsetzen. Deswegen 
soll in Königstein ein Altar der Heiligen 
Anna geweiht und bei ihm Erde vom 
heiligen Berg der Oberschlesier ver-
wahrt werden, die Spätaussiedler nach 
Deutschland mitgebracht hatten. 

Es gab noch einen anderen Aufruf, 
diesmal der Redaktion selbst: „Lands-
leute! Vergeßt nicht unsere Brüder und 
Schwestern in der Heimat! Schreibt oft 
Euren Bekannten und Verwandten – 
aber nicht immer vom deutschen Wirt-
schaftswunder und wie weit Ihr es schon 
gebracht habt – sondern sendet Pakete! 
Vor allem Medikamente und wenn auch 
nicht immer neue, so doch gut erhaltene 
getragene Kleidung!“.

Im Augustheft wurden Informationen 
über den Postzahlungsverkehr mit Polen 
und neue polnische Einfuhrzollsätze 
veröffentlicht. Dazu passte ein inter-
essanter Bericht mit Eindrücken nach 
einem Besuch in Gleiwitz. Ein darin 
geschildertes Erlebnis war sehr be-
zeichnend: „Ein ganz begehrtes Objekt 
ist der Neckermann-Katalog“. Daneben 
stand ein weiterer Artikel, der auch nach 
einem Besuch in der Heimat entstanden 
war, der sich aber vor allem mit den Pro-
blemen der Aussiedlung beschäftigte.

Im Septemberheft schrieb man, dass 
im größten Auffanglager der Bundesre-
publik in Wentorf in Schleswig 10 000 
Aussiedler auf ihre endgültige Unter-
bringung in Nordrhein-Westfalen war-
teten. Um deren Not zu lindern, wandte 
sich die Caritas mit einem Aufruf an die 
Öffentlichkeit um Zusendung von Klei-
dung und Schuhen. Ausführlich wurde 
über das 4. Beuthener Heimattreffen 
in Recklinghausen berichtet, an dem 
über 6000 Landsleute teilgenommen 
hatten. Es wurden auch aktuelle Reise-
eindrücke aus Beuthen veröffentlicht 
sowie ein Bericht über die Italienfahrt 
der Oberschlesier, bei der eine große 
Papstaudienz im Petersdom nicht fehlte.

Im Septemberheft prangerte man die 
teilweise erhöhten polnischen Zollge-
bühren für Geschenksendungen an. Ein 
Franziskanerpater schrieb über seine 
Jugendzeit im Gleiwitzer Hüttenviertel. 
Darunter stand ein Artikel über die Ge-
schichte der Gleiwitzer Hütte. Auf den 
nächsten Seiten berichtete man über die 
Annaberg-Gedächtniswallfahrt. 

Das Novemberheft war vom 100. 
Todestag von Joseph von Eichendorff 
geprägt, dem Sänger des deutschen Wal-
des. Es wurden sein Leben und seine 
Gedichte vorgestellt. Man schrieb auch 
über die Heiligen der oberschlesischen 
Heimat. Der frühere Theaterdirektor 
Theo Knapp veröffentlichte Erinnerun-
gen an das Theater Beuthen. 

Im Dezemberheft informierte man 
zunächst über den Tod von Emil Gröger, 
den Leiter des sehr aktiven Heimatkrei-
ses der Gleiwitzer im Frankenland, der 
im 59ten Lebensjahr gestorben war. Man 
machte sich auch erneut Gedanken über 
bestimmte Häuser in Beuthen, da der 
Sicherheitspfeiler beschädigt war. Das 
Heft war aber größtenteils einem beson-
deren Thema gewidmet, nämlich dem 
Weihnachtsfest einst in Oberschlesien.

Ab April 1958 erhielt die Monats-
schrift einen neuen Titel, unter dem 
sie bis heute bekannt ist – „Gleiwitzer-
Beuthener-Tarnowitzer Heimatblatt“. 
Eberhard von Zalewski redigierte das 
Heimatblatt bis zu seinem Tod am 8. 
Februar 1972 in Bottrop. Nach kurzer 
Zeit übernahm die Schriftleitung Hanne 
von Zalewski mit Unterstützung ihrer 
1937 in Gleiwitz geborenen Tochter Si-
grid von Zalewski. Hanne von Zalewski 
starb am 9. Dezember 1995 in Bottrop, 
Sigrid von Zalewski am 14. Dezember 
2011 in Essen. 

Seit Anfang 2010 erscheint das „Glei-
witzer-Beuthener-Tarnowitzer Heimat-
blatt“ zusammen mit dem Heimatblatt 
„Der Ratiborer“.

Dr. Stefan Pioskowik

Geschichte: Gleiwitzer Heimatblatt

„Landsleute! Vergeßt nicht unsere Brüder und Schwestern in der Heimat!“
„Litauen! Wie die Gesundheit bist 
du, mein Vaterland; Wer dich noch 
nie verloren, der hat dich nicht 
erkannt“ – so sehnsüchtig schrieb 
1834 in Paris über sein litauisches 
Heimatland der größte polnische 
Dichter Adam Mickiewicz. In der 
Stadt seines Exils konnte er seine 
verlorene Heimat in Gedanken un-
gehindert durchwandern, denn die 
Gedanken sind ja bekanntlich frei.

Eberhard von Zalewski Quelle: www.bs.katowice.pl

Im Dezember 1950 
wurde das „Gleiwitzer 
Heimatblatt“ 
fast als ein 
Weihnachtsgeschenk 
herausgegeben.

Aus Sicht des 
DFK-Präsidiums

Gedenken
Vor wenigen Tagen begingen wir 

die Gedenkfeiern für die Opfer 
des Lagers „Zgoda“ in Schwien-
tochlowitz (Świętochłowice). Man 
konnte feststellen, dass die diesjähri-
gen Feierlichkeiten trotz schlechten 
Wetters deutlich mehr Teilnehmer 
versammelten, als das Jahr zuvor. 
Ebenfalls in den Medien konnte man 
ein größeres Interesse an den Fei-
erlichkeiten zur Kenntnis nehmen. 
Solch eine Präsentation ist für uns 
wichtig. Sie gibt uns Hoffnung für 
die Zukunft. Ein „Dankeschön“ für 
die Teilnahme geht an alle Vertreter 
aus unseren DFK-Kreisen. 

Auf der anderen Seite, was man 
der Wirkung der Zeit zuschreiben 
kann, denn seit den tragischen Ereig-
nissen von 1945/46 sind schon über 
70 Jahre vergangen, musste man 
leider feststellen, dass sich unter den 
Teilnehmern fast keine Zeitzeugen 
mehr befanden. Das Filmteam aus 
Deutschland, das vor Ort war um 
von den Feierlichkeiten zu drehen, 
hatte Probleme, noch lebende Zeit-
zeugen zu finden. 

Es ist gut, dass wir uns der 
Organisation der Feierlichkeiten an-
genommen haben, die vor Jahren die 
Familien der Verstorbenen in Zgoda 
und die DFK-Ortsgruppe Ruda O.S. 
(Ruda Śląska) initiierten. 

Hätte sich unser Organisation 
nicht verpflichtet, die Gedenkfeier zu 
organisieren, wäre die Erinnerung 
an „Zgoda“ in Vergessenheit geraten. 
Seit ein paar Jahren übernimmt der 
Deutsche Freundschaftskreis mit 
unterschiedlichem Aufwand die 
Organisation der Gedenkfeiern. Die 
diesjährigen Feierlichkeiten helfen 
uns, mit Optimismus in die Zukunft 
zu sehen. 

Unsere Aktivitäten können sich 
nicht nur auf die Förderung der 
Kultur und Sprache beschränken. 
Wir müssen auch Maßnahmen er-
greifen, die für die Erhaltung unserer 
Identität und der Förderung der 
lokalen Geschichte sorgen. Feierlich-
keiten, wie die in „Zgoda“, aber auch 
in Laband (Łabędy), einem Stadtteil 
von Gleiwitz, Tost (Toszek) und 
Miechowitz (Miechowice) dienen 
genauso der Öffentlichkeitsarbeit als 
auch der Erhaltung der Erinnerung 
an die damaligen Geschehnisse.

Schon heute lade ich Sie zur der 
Teilnahme an den Feierlichkeiten in 
„Zgoda“, aber auch in anderen Ort-
schaften, die im kommenden Jahr 
stattfinden, ein. Gleichzeitig bitte ich 
um Ihr Wohlwollen und die Hilfe bei 
der Organisation dieser Feierlichkei-
ten. Das ist sehr wichtig für unsere 
Gesellschaft.

Eugeniusz Nagel

„Żuczki“ aus Ziemientzitz sang sich in viele Herzen

TOBY und ELBGLANZ vor dem Auftritt in Ustron

Joanna Szarek-Tomala und Łukasz Kocur führten zweisprachig durch den Tag� Fotos: Mateusz Ulański
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In Schwientochlowitz gab es zur Zeit 
des Zweiten Weltkrieges das natio-

nalsozialistische Konzentrationslager 
Eintrachthütte, ein Außenlager des KZ 
Auschwitz, und ab dem Jahr 1945 das 
kommunistische Arbeitslager Zgoda, wo 
vorwiegend Deutsche und Oberschlesi-
er inhaftiert waren. Inoffiziell wird die 
Zahl der Opfer auf 2500 geschätzt. Seit 
über 20 Jahren wird im Juni den Opfern 
des Nachkriegslagers Zgoda gedacht. 
Zuerst haben die Gedenkfeierlichketen 
die Zgodaüberlebenden mit ihren Fa-
milienangehörigen begangen, dann hat 
die Deutsche Minderheit der Woiwod-
schaft Schlesien das Organisatorische 
übernommen. 

Die vom Deutschen Freundschafts-
kreis im Bezirk Schlesien organisierten 
Gedenkfeiern in Ruda (Ruda Śląska) 
und Schwientochlowitz fanden am 17. 
Juni 2017 statt. Die Feier begann mit 
einem feierlichen Gottesdienst in der St.-
Paul-Kirche in Ruda. Die Messe wurde 
von Pfarrer Wilke aus Marl zeleberiert, 
dessen Vater 1945 im Lager Zgoda zu 
Tode kam. Mitzelebranten waren Pfarrer 
Dadczyński aus Königshütte (Chorzów) 
und Pfarrer Brzoska von der evangelisch-
augsburgischen Kirchgemeinde Schwien-
tochlowitz. Nach der Messe ging es zum 

Denkmal für die Opfer des Lagers Zgoda 
auf dem Friedhof in Ruda. Das Denkmal 
gobt es schon seit 22 Jahren und wurde 
dank des Engagements der Zgodaüber-
lebenden und von Familienangeörigen 
der Opfer aufgestellt. „Das war meine 
Idee, dieses Denkmal hier aufzustellen. 
Mein Schwiegervater ist in diesem Lager 
zu Tode gekommen. Ich wollte sowohl 
ihm als auch anderen, die hier verstorben 
sind, gedenken. Das ist mir gelungen, 
dank der Unterstützung der ehemaligen 
Häftlinge des Lagers, u. a. dank Herrn 
Gruschka und Frau Boreczek. Meine 
Ehefrau hat auch mitgeholfen. Anfangs 
gab es Probleme, doch 1995 ist es uns 
gelungen und das Denkmal wurde ent-
hüllt und geweiht“, so Józef Małek aus 
Rybnik, der jedes Jahr zu den Feierlich-
keiten kommt. 

Die Gedenkfeierlichkeiten endeten 
am Lagertor Zgoda – dem einzig übrig-
gebliebenen baulichen Nachweis über 
das Lager Zgoda in Schwientochlowitz. 
Zuerst wurden Kränze und Blumen 
niedergelegt. Danach ergriffen die 
geladenen Gäste das Wort. Dass Zgo-
da nicht nur ein Ort der Erinnerung, 
sondern auch der Verantwortung ist, 
darauf machte Sabine Haake, Konsu-
lin der Bundesrepublik Deutschland 

in Oppeln, aufmerksam: „Wir müssen 
uns an die Geschichte erinnern, über sie 
sprechen und sie anerkennen, denn nur 
so ist eine Versöhnung und ein gemein-
sames Gehen in die Zukunft möglich. 
Solche Orte sollten uns aber auch daran 
erinnern, dass wir hier in Europa eine 
Verantwortung haben, an dem Frieden 
zu arbeiten, die Minderheitenrechte zu 
bewahren, für Toleranz zu werben und 
eine friedliche Zukunft zu schaffen.“ 
Zgoda sollte auch bewusst machen, dass 
vor uns eine wichtige Aufgabe steht. 
„Wir leben in Zeiten, wo Nationalismus 
und Faschismus sich erneuern. Zgoda 
ist ein perfekter Beispiel dafür, wozu das 
führen kann. Hier kamen Menschen 
ums Leben, die unschuldig waren. Sie 
mussten sterben, weil sie einer anderen 
Nationalität angehörten“, so Stanisław 
Korman, Vizepräsident von Schwien-
tochlowitz. Sowohl Henryk Mercik, 

Vorstandsmitglied der Woiwodschaft 
Schlesien, als auch Stanisław Korman 
haben am Lagertor Zgoda von der Auf-
gabe gesprochen, jungen Menschen 

zu übermiteln, was hier in Zgoda vor 
Jahren geschah. „Jugendliche müssen 
wissen, was hier passiert ist und wir 
müssen auf die Konsequenzen dieser 
Geschehnisse hinweisen“, sagt Korman. 
Es sei jedoch enorm wichtig, dies jetzt 
zu tun, unterstrich Konsulin Haake: 
„Die Zeitzeugen werden aufgrund ihres 
Alters immer weniger. Ein persönliches 
Gespräch mit einem Menschen, der in 
solch einem Lager gewesen ist, ist für 
junge Leute wichtig. Ein perönliches 
Treffen ist etwas anderes, als ein Buch 
zu lesen oder einen Film zu sehen. Mich 
hat es vor ein paar Jahren tiefst berüht, 
als hier eine Dame war, die als Jugendli-
che ins Lager kam, und mir erzählt hat, 
wie es ihr da Tag für Tag ergangen ist 
und was sie da miterleben musste. Das 
ist eine Erfahrung, die darin bestärkt, 
sich dafür einzusetzen, dass so etwas 
in der Zukunft nicht wieder passiert.“

Anita Pendziałek

Schwientochlowitz/Ruda: Gedenkfeier für die Opfer des Lagers Zgoda

Erinnerung, Verantwortung, Aufgabe, Warnung
Diese Worte fielen bei den Gedenkfeierlichkeiten für die Toten des Nach-
kriegslagers Zgoda in Schwientochlowitz (Świętochłowice) am häufigsten. 
Die Geschichte des Nachkriegslagers Zgoda ist nämlich ein Erbe, das 
nicht in Vergessenheit geraten darf. Es geht hier jedoch nicht nur um 
Erinnerung. Die Geschichte muss auch an jüngere Generationen weiter-
gegeben werden, denn nur so warnen wir davor, welche Konsequenzen 
der Nationalismus haben kann. 

Ausgezeichnet wurden Teilnehmer, 
die an der 16. Deutscholympi-

ade für Grundschulen und der 13. 
Deutscholympiade für Gymnasien 
im Bezirk Schlesien teilgenommen 
haben. Belohnt wurden auch die Teil-
nehmer des 16. Gesangswettbewerbs 
für Grundschulen und Gymnasien so-
wie die Teilnehmer des Eichendorff-
Schülerwettbewerbs für Grundschulen, 
Gymnasien und Oberschulen des Be-
zirks Schlesiens. 

Jedes Jahr nehmen immer mehr 
Schüler aus verschiedenen Ortschaf-
ten in der Woiwodschaft Schlesien an 
den Wettbewerben teil. Das Niveau der 
Schüler wird von Jahr zur Jahr besser, 
das erkennt man im sprachlichen wie 
auch im schriftlichen Teil der jeweili-
gen Wettbewerbe. Wie wichtig solche 
Wettbewerbe für unsere Region sind, 

wie auch die deutsche Sprache, erläu-
terte die Sejmabgeordnete Gabriela 
Lenartowicz: „Für unseren Landkreis 
sind solche Initiativen Werbung. Vor 
allem ist es aber ein wichtiger Kultur- 
und Bildungsaspekt für die Kinder und 
Jugendlichen. Jede Sprache öffnet uns 
für die Menschen, denn die Sprache 
dient ja der Kommunikation. Nichts 
ist jetzt in der heutigen Welt wichti-
ger als Kommunikation, Verstehen 

und Verständnis. Das Erlernen einer 
Sprache ist auch eine Quelle für die 
Kreativität. Das Wort ist das Wichtigs-
te, der Anfang von allem. Bei solchen 
Wettbewerben, die die Fremdsprache 
fördern, sieht man die Vorteile der 
Mehrsprachigkeit. Man sieht, dass die 
Kinder und Jugendlichen nicht nur 
die Sprache kennen, sondern sie auch 
interpretieren können wie z.B. beim 
Singen oder Rezitieren.“

Seit Jahren haben die Wettbewerbe 
ein großes Ansehen. Der Kultursaal in 
Ratibor war zur Gala voller Besucher, 
denn er versammelte alle Teilnehmer der 
Wettbewerbe samt ihren Familien und 
Betreuern und natürlich auch den einge-
ladenen Gästen. Alle warteten gespannt 
auf die Ergebnisse, es fand sich aber auch 
Zeit für Danksagungen an die Teilneh-
mer selbst, denn obwohl nicht alle ge-
winnen konnten, haben alle viel Arbeit 

geleistet, wie Józef Kuc, Vizevorsitzender 
des Deutschen Freundschaftskreises er-
wähnte: „Ich bin den Teilnehmern sehr 
dankbar für das Engagement, das Sie 
geleistet haben, denn es gab mehrere Stu-
fen und Etappen bis zu der Gala und die 
erforderten von den Jugendlichen viel 
Zeit und Arbeit und das ist lobenswert.“ 
Das Wichtigste an diesem Abend war 
jedoch die Bekanntgabe der Gewinner.

Ewelina Stroka

Ratibor: Gala der Wettbewerbe in der Woiwodschaft Schlesien 

Die Preisträger stehen fest! 
Am Mittwoch, den 14. Juni 2017, 
fand im Kulturhaus Strzecha in Rati-
bor die Preisträger-Gala der Wettbe-
werbe statt, die von der deutschen 
Minderheit in der Woiwodschaft 
Schlesien organisiert werden. 

Landrat Ryszard Winiarski lobte das Engagement der 
Teilnehmer und Organisatoren

Während der Gala haben sich die Gewinner der jeweili-
gen Plätze mit ihren Beiträgen präsentiert
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Einige der Preisträger der Wettbewerbe 

Die diesjährigen Gewinner der Wettbewerbe in der Woiwodschaft Schlesien: 
16. Deutscholympiade für 
Grundschulen
1. Natalie Grüner
2. Laura Malcharek
3. Robert Radaj

13. Deutscholympiade für 
Gymnasien
1. Kamil Mucha
2. Michael Gorgosch
3. Dominik Gunerka

16. Gesangswettbewerbs für 
Grundschulen und Gymnasien
Kategorie: Solokünstler, I-III 

Grundschule 
1. Martyna Kroker 
2. Philip Ciszek 
3. Hanna Kamalla 
Kategorie: Duette, I-III Grund-
schule
1. Fabian Dąbrowski und Jakub 
Pytlik 
2. Joanna Badurczyk und Piotr 
Wallach 
3. Natalia Machowska und Nadia 
Tomaszewska-Handall 
Kategorie: Solokünstler, IV-VI 
Grundschule
1. Marta Plura 

2. Łucja Kamalla 
3. Emilia Stromska 
Kategorie: Duette, IV-VI Grund-
schule 
1. Dominika Juzek und Natalia 
Matus 
2. Dominika Hanslik und Marta 
Huptaś 
3. Antonina Dobrowolska und 
Jan Bizgwa 
Kategorie: Solokünstler, I-III 
Gymnasium 
1. Wiktoria Bańczyk 
2. Luisa Marschollek 
3. Paulina Bluszcz 

Kategorie: Duette, I-III Gymn-
nasium 
1. Alicja Zając und Agata Górka 
2. Edyta Pietrasz und Wojciech 
Zychma 
3. Marcelina Staniek und Kamil 
Kowalski 

Eichendorff-Schülerwettbewerb 
für Grundschulen, Gymnasien und 
Oberschulen
Gedicht – Grundschule 
1. Laura Śliwka 
2. Martyna Nowak 
3. Julia Kerner 

Gedicht – Gymnasium 
1. Dominika Bania 
2. Sandra Różalska 
3. Doris Hein 
Gedicht – Lyzeum 
1. Anna Groeger 
2. Natalia Buboń 
3. Sara Lopocz 
Prosa – Grundschule 
1. Klara Koletzko 
2. Milvana Fidoska 
3. Laura Żurek 
Prosa – Gymnasium 
1. Karolina Koletzko 
2. Michael Gorgosch 

3. Mateusz Kordula 
3. Magdalena Burszyk 
Prosa – Lyzeum 
1. Dawid Bedrunka 
2. Nikolina Posmyk 
3. Jakub Kupka 
Gesang – Grundschule 
1. Martyna Kijas 
2. Julia Parys 
Gesang – Gymnasium 
1. Monika Olejnik 
2. Agata Wydra 
Gesang – Lyzeum 
1. Natalia Bedrunka

Alle Platzierungen der Finalisten und Preisträger in den verschiedenen Kategorien finden Sie auf der Internetseite  
des Deutschen Freundschaftskreises im Bezirk Schlesien www.dfkschlesien.pl. 

Kranzniederlegung am Denkmal vor dem Lagertor Zgoda� Foto: Anita Pendziałek

In tiefer Trauer geben wir bekannt, dass 

Urszula Lippa 
(Mutter des Vorsitzenden)  

von uns gegangen ist.

Die Feier zur Beerdigung findet am 30. Juni 2017  
um 10:30 Uhr in der Kapelle bei der St.-Georgs-Kirche 

in Gleiwitz-Laband (ul. Radosna 2) statt.
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Zum Jubiläum waren mehrere Veran-
staltungen geplant, die wichtigsten 

fanden jedoch am 17. und 18. Juni statt. 
Die zweitägigen Feierlichkeiten wurden 
seitens der Gemeinde Rudzinitz (Rudzi-
niec), den Bewohnern Plawniowitz und 
dem örtlichen Deutschen Freundschafts-
kreis vorbereitet und durchgeführt. 

Plawniowitz ist Ziel von vielen in- 
und ausländischen Touristen, dank des 
Schlosses der Familie Ballestrem, das 
sich dort befindet. Das Schloss wurde 
zwischen 1882 und 1885 erbaut. Im 
Juni dieses Jahres lockte jedoch nicht 
nur das Schloss die Touristen in den 
Ort, sondern auch das Programm der 
Jubiläumsfeierlichkeiten.

Ausstellung über Plawniowitz 
Am 17. Juni sorgte die Deutsche 

Minderheit für das Programm. In Zu-
sammenarbeit mit dem örtlichen Ge-
schichtsfreund Leonard Seichter wurde 
eine Ausstellung zur Geschichte von 
Plawniowitz vorbereitet. Ewelina Klaka, 
die Vorsitzende des Deutschen Freund-
schaftskreises in Plawniowitz, erinnert 
sich, wie alles angefangen hat: „Die Idee 
zur Ausstellung entstand vor zwei Jah-
ren. Wir haben in Plawniowitz einen 
Sammler von Geschichtsdokumenten, 
Leonard Seichter, der über Jahre viele 
Sachen über unseren Ort gesammelt 
hat, diese wollten wir den Menschen 
zeigen und das passiert jetzt, anlässlich 
des Jubiläums 700 Jahre Plawniowitz.“ 

„Die Geschichte des Ortes“, so kann 
man die Ausstellung nennen, die im 
örtlichen Feuerwehrsaal präsentiert 
wurde, denn zu sehen gab es vieles, 
was mit Plawniowitz zu tun hatte. 
Unter den Exponaten befanden sich 

zahlreiche Fotos, Postkarten, Bilder, 
Dokumentenmappen und andere 
Gegenstände. Die Ausstellung stand 
während des Wochenendes für alle in-
teressierten Besucher offen, und dies ist 
eine Besonderheit, denn normalerweise 
befinden sich alle Exponate im Haus 
des Sammlers und sind nicht für die 
Allgemeinheit zugänglich. 

Ein Leben im Museum 
Leonard Seichter sagt selbst über sich: 

„Ich lebe in einem Museum, denn alle 
Exponate befinden sich normalerwei-
se bei mir zu Hause. Ich wollte meine 
Schätze allen zeigen, denn jeder soll-
te die Vergangenheit kennen und sie 

schätzen.“ Drei Wochen wurde alles 
vorbereitet und die letzten zwei Tage 
vor Ausstellungsbeginn in dem Saal 
der Feuerwehr aufgebaut. Die Exponate 
sind sehr wertvoll, nicht nur aus ideel-
len Gründen, sondern auch in anderer 
Hinsicht, erklärte der Autor. „Viele der 
heute präsentierten Exponate sind sehr 
teuer und wertvoll, deswegen musste 
ich sogar eine Person zum Bewachen 
der Ausstellung engagieren“, so Seichter.

Während der Ausstellungseröffnung 
referierte Ewelina Klaka kurz über die 

Geschichte von Plawniowitz, denn ein 
umfangreicher Vortrag war dank der 
Ausstellung nicht nötig. Herr Leonard 
Seichter sagte einige Worte zu der 
Ausstellung und das Geigen-Trio Ap-
passionato sorgte für die musikalische 
Umrahmung der Veranstaltung. Zu-
sätzlich wurde noch das zweisprachige 
Buch über Plawniowitz präsentiert, das 
ebenfalls Herr Leonard Seichter unter 
dem Titel „Plawniowitz, Flößingen, 
Pławniowice“ geschrieben und her-
ausgegeben hat. 

Eine gute Zusammenarbeit 
Krzysztof Obrzut, Gemeindevorsteher 

von Rudzinitz, freut sich über die gute 
Zusammenarbeit zwischen der Gemein-
de und der Deutschen Minderheit, sei es 
bei der Vorbereitung des Jubiläums oder 
im alltäglichen Leben: „Die Zusammen-
arbeit zwischen der Gemeinde und dem 
Deutschen Freundschaftskreis ist sehr 
gut, in jeder Ortschaft funktioniert eine 
Ortsgruppe und fast in allen Ortschaften 
findet mindestens ein Mal im Monat 
eine Hl. Messe in deutscher Sprache 
statt. Die Ausstellung ist hervorragend, 
wir können sehen, wie Plawniowitz frü-
her ausgesehen hat, dem Autor gebührt 
Dank dafür, dass er so viele Jahre all 
diese Schätze gesammelt hat und wir 
diese jetzt sehen können.“

Für den zweiten Tag war ein breiteres 
Programm vorgesehen. Alles fing mit 
einem Marathonlauf an. Um 12 Uhr 
fand eine Hl. Messe statt und anschlie-
ßend gab es mit der Blaskapelle „Świbie“ 
einen Umzug zum Festplatz, wo auf die 
Besucher der kulturelle Teil der Veran-
staltung wartete. Es gab viele Auftritte, 
unter anderem der schon erwähnten 
Blaskapelle und von Kindergruppen 
sowie der Gruppe „Flowers“ und als 
Abschluss fand ein Tanzabend mit der 
Gruppe „Zodiak“ statt. 

Monika Plura

Fast 180 Personen haben an dem 
Kreisfest der deutschen Kultur in 

Beuthen (Bytom) teilgenommen. Das 
Bühnenprogramm des Festes umfasste 
zahlreiche Auftritte und Konzerte. Am 
Anfang präsentierten sich die Jugend-
gruppe der deutschen Minderheit „Pic-
colo“ aus Beuthen und der Heimatchor. 
„Auf die Gäste wartet noch der Auftritt 
der Solistin Barbara Orlińska, die mit 
„Piccolo“ zusammenarbeitet. Die Kon-
zerte von Paulina Klosa aus Neustadt 
(Prudnik) und Julia Ledwoch, die eben-
falls aus der Oppelner Wojewodschaft 
kommt, stehen auch noch bevor. Die 
Veranstaltung wird abgeschlossen mit 
einem Tanzabend“, erklärte Marcin Jak-
sik, der Vorsitzende des Kreisverbandes 
Beuthen. Neben Musik gab es für die 
Besucher auch ein Wissensquiz über 
Deutschland und über den Deutschen 
Freundschaftskreis im Bezirk Schlesien. 

Unter den Gästen war eine starke 
Vertretung der Beuthener Stadtver-

waltung. Dazu gehörten der Präsident 
der Stadt Beuthen Damian Bartyla, die 
Mitglieder der Stadtrates Marek Wilk 
und Iwona Pakosz und der Vorsitzen-
de des Stadtrates Mariusz Janas. „Das 
sind Personen, mit denen wir im Alltag 
zusammenarbeiten und die wir einge-
laden haben, um Danke zu sagen“, so 
Jaksik. Vertreter der Stadtverwaltung 
kann man fast bei jeder Veranstaltung 
der Deutschen Minderheit in Beuthen 
treffen. „Ich bemühe mich, bei jeder 
Veranstaltung und Feier, die von der 
deutschen Minderheit in Beuthen 
veranstaltet wird, dabei zu sein. Diese 

Gruppe ist sehr aktiv und offen, was 
mich sehr freut. Sie macht vieles, und 
das auch für Beuthen und die Einwoh-
ner unserer Stadt. Das heutige Fest ist 
daher nicht nur eine Gelegenheit, die 
deutsche Kultur zu präsentieren, son-
dern auch eine Gelegenheit zur Integ-
ration der Gesellschaft“, sagte Stadtprä-
sident Bartyla.

Die Deutsche Minderheit in Beu-
then arbeitet jedoch nicht nur mit 
der Selbstverwaltung zusammen. Ein 
weiterer und besonderer Gast des 
Kreisfestes in Beuthen war Henryk 
Akselrad, der Vorsitzende des Vereins 

der Beuthener Juden. „Wir sind, kann 
man sagen, Zwillingsorganisationen. 
Wir sind beide kulturelle Minderhei-
tenorganisationen. Wir kennen uns seit 
Jahren. Derzeit sprechen wir mit Herrn 
Jaksik über gemeinsame Initiativen“, 
so Akselrad. 

Für solch eine multikulturelle Ge-
sellschaft ist die Stadt Beuthen offen: 
„Beuthen ist eine Stadt mit reicher 
Geschichte. Es ist eine multikulturelle 
Stadt mit Einwohnern verschiedener 
Nationalität. Die Deutschen haben ein 
herrliches Kapitel in der Geschichte der 
Stadt geschrieben. Das vergessen wir 

nicht und sind dafür dankbar. Solche 
Treffen sind deswegen sehr wichtig und 
erfreulich“, sagt Bartyla. 

Die Gäste waren mit der Veranstal-
tung sehr zufrieden: „Ich bin zum ersten 
Mal da, aber es gefällt mir hier sehr! Die 
Atmosphäre ist sehr gut und die Men-
schen wundervoll. Ich fühle mich hier 
wie zu Hause!“, sagte eine junge Dame, 
die zum ersten Mal dabei war. Ein an-
derer Besucher, der nebenan saß, fügte 
hinzu: „Es ist schön, weil wir hier auch 
die deutsche Sprache hören können, und 
das findet man nicht überall!“

Anita Pendziałek 

Plawniowitz: 700 Jahre Ortschaft 

Mehrere Jahrhunderte in Bildern 

Beuthen: Kreisfest der deutschen Kultur 

Ein Fest mit langer Tradition 

700 Jahre Ortsjubiläum wurde am 
Wochenende 17. und 18. Juni in 
Plawniowitz (Pławniowice) gefei-
ert. Genau vor 700 Jahren wurde 
die Ortschaft zum ersten Mal in 
Verzeichnissen schriftlich erwähnt. 
Ob sie schon früher existiert hat, 
kann man nur vermuten. 

Schon seit über 25 Jahren wird in 
Beuthen das Kreisfest der deut-
schen Kultur veranstaltet. Am 17. 
Juni versammelte der Saal des 
Theaters Rozbark in Beuthen bei 
dem alljährlichem Kreisfest wieder 
einmal alle Ortsgruppen des DFK-
Kreisverbandes Beuthen. 

Ausstellung über Plawniowitz Viele interessierten sich für die Geschichte des Ortes und der Ausstellungsraum war voller Besucher

Leonard Seichter während der Übergabe der Geschenke � Fotos: Monika Plura

Leonard Seichter 
erhielt nicht nur 
Dankesworte für 
das Ausleihen der 
Exponate, sondern 
auch einen neuen 
historischen 
Gegenstand für 
seine Sammlung

Das Kreisfest der deutschen Kultur in Beuthen versammelte DFK-Mitglieder aus allen Ortsgruppen des Kreises Beuthen Auf die Gäste wartete ein abwechslungsreiches Kulturprogramm, darunter ein Auftritt des „Heimatchores“
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Das Bulletin erscheint mit 
finanzieller Unterstützung 
des Ministeriums des Inneren 
und Verwaltung der Republik 
Polen und des Konsulats der 
Bundesrepublik Deutschland 
in Oppeln.

	   Verschiedenes		  Różności 

Alles begann am 7. September 1997, 
an diesem Tag bekam der Chor bei 

einer Heiligen Messe offiziell den Namen 
„Cantate“. Seit dieser Zeit ist der Chor 
ein fester Bestandteil des Kulturlebens 
im Kreis Ratibor. Das 20-jährige Beste-
hen haben die Sänger und Sängerinnen 
gemeinsam mit der Dirigentin Gabriela 
Grytner gefeiert. An den Feierlichkei-
ten hat auch der Gründer des Chores, 
Norbert Glatter, teilgenommen und sich 
sentimental an die Anfänge erinnert: 
„Ich habe damals zu meinen Freunden 
gesagt, hört mal, ich habe einen Diri-
genten, ich singe in Deutschland in zwei 
Chören, der kommt mit mir hierher, und 
er wird euch eine Woche lang dirigieren. 
Natürlich habe ich das erst mit meinem 
Dirigenten abgestimmt. Ich habe zu den 

Freunden gesagt: am Sonntag, den 25. 
August, um 18 Uhr, müssen hier vor der 
Kirche 60 Leute stehen, es waren aber an 
diesem Sonntag 65 Personen da! Der Di-
rigent, der war begeistert! Damals haben 
noch viele Deutsch gesprochen, und er 
war verwundert und fragte mich, was die 
Menschen hier machen, warum sind sie 
nicht in Deutschland? Ich erklärte, dass 
sie hier wohnen. Dann hat er eine Wo-
che lang mit ihnen täglich drei Stunden 
geübt und dirigiert.“ 

Heute, nach 20 Jahren, nach diesen 
Geschehnissen, ist Norbert Glatter im-
mer noch sehr stark mit Pawlau und 
dem Chor verbunden, denn wie er 
selbst sagt: „Hier ist meine Heimat! Im 
Polnischen gibt es kein Wort „Heimat“, 
Heimat ist etwas, was bindet, mit der 
Kirche, mit den Leuten, mit den Nach-
barn. Ich komme immer wieder gerne 
in die Heimat zurück.“ 

Nicht nur Norbert Glatter ist stark 
mit dem Chor verbunden, sondern 

auch viele andere, darunter auch Re-
gina Malcharczyk, die Leiterin des 
Chores, denn wie sie selbst zugab, 
wenn eine Probe ausfällt, ist der Tag 
nicht komplett: „Zurzeit hat der Chor 
22 Mitglieder. Wir bereiten uns jetzt 
für die Aufnahmen für unsere zweite 
CD vor. Es soll eine CD mit deutschen 
Weihnachtsliedern werden. Wir üben 
generell ein, zwei Mal in der Woche, 
wenn die Probe ausfällt, kann ich sagen, 
dass mir etwas fehlt.“

Auch andere Chöre und Kulturgrup-
pen haben die Feierlichkeiten zum Ju-
biläum unterstützt, nicht nur mit ihrer 
Teilnahme, sondern auch mit ihren 
Auftritten. Auf die Gäste wartete eine 
bunte Mischung von Musik in der Kir-
che in Pawlau. Gesungen hat außer den 
Jubilaren der Eichendorff Chor aus Ra-
tibor, der Chor Malgorzata aus Lyski, 
der Männerchor der Herz-Jesu-Kirche 
aus Ratibor sowie die Gruppe Forte. Es 
spielte das Streich Quartett 4ever.

Der Chor der deutschen Minderheit 
„Cantate“ entstand als gemischter Ama-
teurchor. Das zweisprachige, deutsch-
polnische Repertoire ist sehr abwechs-
lungsreich. Gesungen werden Werke 
bedeutender deutscher Komponisten 
der Klassik, aber auch traditionelle 
Lieder der Region Oberschlesiens. Im 
Repertoire des Chores finden sich auch 
sakrale Werke in lateinischer Sprache.

In den vergangenen 20 Jahren hatte 
der Chor sehr viele Auftritte auf unter-
schiedlichen Veranstaltungen, es wur-
de sogar eine CD mit dem Gesang des 
Chores aufgenommen und jetzt warten 
alle gespannt auf die zweite CD. 

Monika Plura 

Pawlau: 20-jähriges Jubiläum des Chores „Cantate“

Ein Botschafter der deutschen Kultur und Musik 
Der Chor der Deutschen Minderheit 
„Cantate“ aus Pawlau (Pawłów) fei-
erte am 11. Juni das Jubiläum seines 
20-jährigen Bestehens. Gefeiert 
wurde die Runde Zahl mit einem 
Jubiläumskonzert in der Kirche in 
Pawlau. 

Chor „Cantate“ beim Jubiläumsauftritt
Alle haben dem Chor weitere 20 Jahre und viele Erfolge 
gewünscht� Foto: Anita Pendziałek

In der Oberschlesischen Stimme Nr. 11 
(369) 2017 musste der Leser zur Kennt-

nis nehmen, dass mit dieser Ausgabe die 
Artikelserie über geschichtliche Vorgän-
ge und Persönlichkeiten Oberschlesiens 
leider beendet wurde. Der Autor dieser 
Beiträge, Dr. Stefan Pioskowik, hat es 
sehr gut verstanden, viele interessante 
Begebenheiten aus der oberschlesischen 
Geschichte dem Leser verständlich zu 
vermitteln, sodass man immer schon 
gespannt auf die nächste Ausgabe der 
Oberschlesischen Stimme gewartet hat. 
Obwohl ich als „Wahloberschlesierin“ 
schon seit nunmehr 26 Jahren im Land 
an der Oder lebe und glaubte, in dieser 
Zeit alles über Oberschlesien und seine 
Bewohner zu wissen, wurden mir jedoch 
mit jedem Beitrag von Dr. Pioskowik neue 
und vor allem interessante geschichtliche 
Vorgänge vermittelt. Ich lernte geschicht-
liche Ereignisse und Persönlichkeiten 
aus Oberschlesien kennen, wie sie sonst 
nur – wenn überhaupt – in der speziellen 
Fachliteratur erwähnt werden. Besonders 
die Geschichte des von der Teilung des 
Landes 1921 bis 1939/45 bestehenden 
polnischen Ost-Oberschlesiens mit seiner 
damaligen deutschen Minderheit war für 
mich ein weißer Fleck. Aber auch West-
Oberschlesien, 1919 jüngste Provinz Preu-
ßens, das in jenen Jahren neben seiner 
Wirtschaftskraft einen unglaublichen 
Aufschwung auf den Gebieten der Kultur, 
der Bildung, des Städte- und Siedlungs-
baus und der Kommunalpolitik nahm, 
brachte mir die Beiträge von Dr. Piosko-

wik näher. Umso mehr bedauere ich das 
Ende seiner Mitarbeit an der Gestaltung 
der Oberschlesischen Stimme und glaube, 
auch im Namen manch anderen Lesers zu 
sprechen, wenn ich ihm heute an dieser 
Stelle ein herzliches Dankeschön für seine 
langjährige Wissensvermittlung sage.

Johanna Lemke-Prediger,  
Wengern (Turawa)
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Im Jahr 1945 haben hier die kommu-
nistischen Machthaber ein Lager des 

Ministeriums für Öffentliche Sicher-
heit hauptsächlich für Einwohner von 
Oberschlesien errichtet. Zu den unter 
menschenverachtenden Bedingungen 
Inhaftierten gehörten viele Unschuldige. 
Von den hier einst bestehenden Lagern 
ist allein das Tor übriggeblieben.

Es soll eine Erinnerung an die über 
zweitausend Opfer der Nazi- und kom-
munistischen Gewaltherrschaft sein, die 
hinter diesem Tor ihr Leben verloren ha-
ben. Ihr Schicksal sei eine Mahnung für 
künftige Generationen.“ 

So lautet die Inschrift auf den drei 
Gedenktafeln in Polnisch, Englisch und 
Deutsch an der Gedenkstätte Zgoda in 
Schwientochlowitz. Sie versucht, die 
tragische Geschichte dieses Ortes für 
den, der zu diesem Tor gekommen ist, 
kurz zu fassen. Trotzdem ist sie für eine 
Gedenkinschrift relativ lang geworden. 
Doch wie lässt sich das tausendfache 
Leid, das an diesem Ort Menschen an-
getan worden ist, überhaupt vermitteln? 

In der Geschichtsschreibung arbeitet 
man mit kurzen Begriffen, hinter denen 
aber eine Unzahl von Einzelschicksalen 
stehen kann. Erster Weltkrieg, Zweiter 
Weltkrieg – alle wissen, worum es hierbei 
geht. Aber nur diejenigen, die in diesen 
Kriegen Familienangehörige verloren ha-
ben, denken und empfinden dabei tiefer.

Ein zufälliger Besucher der Gedenk-
stätte nimmt den Inhalt der Inschrift 
wahrscheinlich einfach nur zur Kennt-
nis. Was aber ereignet sich, wenn ein 
Angehöriger eines Lageropfers diese In-
schrift liest? Welche Gedanken kommen 
ihm? War mein hier gefangengehaltener 
oder zum Tode gekommener Verwand-
ter einer der vielen Unschuldigen? Oder 
könnte er wohl auf irgendeine Weise 
schuldig geworden sein?

Auf diese Fragen gibt es keine einfa-
chen Antworten. Im Fall der Häftlinge 
des Arbeitslagers Zgoda gab es keinerlei 
Gerichtsbarkeit. Von den vermutlich 
6000 Häftlingen, die das Lager Zgoda er-
leben mussten, wurden später nur einige 
wenige von Gerichten zu Haftstrafen 
verurteilt. Etwa 2000 kamen ohne ein 
vorausgegangenes Gerichtsverfahren 
zu Tode.

Die konkreten Gründe für eine Ein-
lieferung ins Lager Zgoda sind bis heu-
te nicht eindeutig geklärt worden. Es 
gab zwar für Verhaftungen allgemeine 
Richtlinien der zuständigen Behörden, 
aber auch Denunzierungen spielten eine 
Rolle und sehr oft auch reine Willkür. 
Neben den während des Krieges in die 
Deutsche Volksliste (DVL) eingetrage-
nen Einwohnern von Ostoberschlesien 
wurden in Zgoda auch Reichsdeutsche 
gefangen gehalten. Ein Grund, Zgo-
dahäftling zu werden, war auch der 
Verdacht auf eine Mitgliedschaft in der 
NSDAP oder in anderen NS-Verbänden.

In Deutschland wurde in der Nach-
kriegszeit die Entnazifizierung durch-
geführt. Sie war die Voraussetzung für 
ein neues, demokratisches Deutschland. 
Selbstverständlich kam es bei der Um-
setzung dieser Maßnahme zu Unter-
schieden zwischen den drei von den 
westlichen Alliierten besetzten Teilen 
Deutschlands auf der einen Seite und 
der sowjetischen Besatzungszone auf 
der anderen. Das bekannteste Entnazifi-
zierungsverfahren war die Verwendung 
eines 1946 von den Amerikanern ent-
worfenen Fragebogens mit 131 Fragen. 

Je nach den Antworten, die von den 
Behörden mit ihnen zur Verfügung ste-

henden Informationen ergänzt wurden, 
konnte die betroffene Person in eine 
von fünf Kategorien eingestuft und ent-
sprechend weiter behandelt werden. Die 
Einstufungen reichten von Hauptschul-
digen, über Belastete, Minderbelastete, 
Mitläufer bis zu Entlasteten. 

Ohne Grund ins Lager
Für die Zgodahäftlinge gab es ein 

solches gerechtes Verfahren jedoch 
nicht. Fast alle waren ins Lager ohne 
staatsanwaltliche Sanktionen eingelie-
fert worden. Das Arbeitslager Zgoda 
war einfach ein Ort, an dem mit den 
Häftlingen verfahren werden durfte, 
wie es dem Kommandanten und den 
Wachmannschaften beliebte.

An dieser Stelle soll nach den uns 
bekannten Fakten ein konkretes Zgo-
daschicksal geschildert werden. Es geht 
um Paul Wilke, der am 13. September 
1903 in Grottkau geboren wurde. Sein 
Vater Josef Wilke war Kaufmann. Am 
22. März 1922 bestand Paul Wilke die 
Abiturprüfung am Gymnasium in Neis-
se. Anschließend begann er an der Bres-
lauer Universität ein Lehrerstudium, 
das er am 7. Mai 1927 mit einer Lehr-
amtsprüfung erfolgreich beendete. Er 
erlangte die Lehrbefähigung für die Fä-
cher Biologie, Mathematik und Physik. 
Anschließend unterrichtete er an den 
Gymnasien in Oppeln und Kreuzburg.

Von April 1929 bis Ende März 1931 
arbeitete er als Studienassessor am Staat-
lichen Oberlyzeum in Oppeln. Am 11. 
Juni 1930 heiratete er in Münsterberg 
die am 23. Februar 1906 in Königs-
hütte geborene Eleonore Müller. Das 
Ehepaar Wilke hatte vier Töchter und 
einen Sohn. Von Mitte April 1933 bis 
Ende September 1934 war Paul Wilke 
an der Roswithaschule der Ursulinen in 
Ratibor als Lehrer tätig. Im Zeitraum 
vom Oktober 1934 bis Ende Oktober 
1935 unterrichtete er hauptamtlich am 

Staatlichen Gymnasium in Ratibor und 
stundenweise weiterhin an der Ursuli-
nenschule. Ab 1. November 1935 war 
er als Studienrat am Staatlichen Real-
gymnasium in Beuthen tätig.

Die Familie Wilke lebte ihren ka-
tholischen Glauben überzeugend, alle 
waren praktizierende Mitglieder ihrer 
Kirche. Bereits in seiner Gymnasialzeit 
war Paul Wilke Mitglied der katholi-
schen Jugendorganisation Quickborn. 
Die christlichen Werte vertrat Paul 
Wilke auch, soweit es möglich war, in 
seinem Berufsleben. Im Biologieunter-
richt versuchte er, sich durch die ideo-
logisch durchsetzten NS-Theorien in 
diesem Fachbereich nicht beeinflussen 
zu lassen. 

Als Staatsbeamter wurde Paul Wilke 
aber ständig gedrängt, in die NSDAP 
einzutreten. Um diesem Druck in ge-
wisser Weise zu entgehen, trat er der 
NS-Volkswohlfahrt (NSV) bei, er hatte 
im Rahmen seiner Pfarrei schon früher 
arme Menschen unterstützt. Die NSV 
war damals ein typischer Ausweg „auch 
für diejenigen, die dem Regime eher zö-
gernd oder kritisch gegenüberstanden“. 
Nach einer gewissen Zeit wurde Paul 
Wilke aber erneut unter Druck gesetzt. 

Er lehnte eine Mitgliedschaft in der 
NSDAP zunächst zwar ab, aber dieses 
Mal wurden Paul Wilke, dem Vater einer 
kinderreichen Familie, berufliche Kon-
sequenzen angedroht. Mit dieser Metho-
de wurde Paul Wilke 1938 Mitglied der 
NSDAP. Er blieb die ganze Zeit über je-
doch nur ein nomineller Parteigenosse, 
seine innere Haltung blieb unverändert. 
Nach der Auflösung des Quickborns 
durch die NS-Behörden Mitte August 
1939 hielt er die Verbindung zu seinen 
Bundesbrüdern aufrecht. 

Beim Heranrücken der Sowjetarmee 
verließ er am 19. Januar 1945 mit sei-
ner Familie die Wohnung am Reichs-
präsidentenplatz 10 in Beuthen und 
begab sich auf die Flucht. Für kurze 
Zeit blieb die Familie in Münsterberg 
bei der Großmutter mütterlicherseits, 
dann gelangte sie nach Leitmeritz im 
Sudetenland. Nach dem Krieg kehrte 
die Familie Ende Mai 1945 nach Müns-
terberg zurück.

Erinnerungen von Eleonore Wilke
Die späteren Geschehnisse beschrieb 

Eleonore Wilke 1975 so: „Als wir im Mai 
1945 von Leitmeritz nach Münsterberg 
zurückkamen, trafen wir viele Oberschle-
sier, die in ihre Heimat zurück wollten. 
Von Kamenz aus verkehrten Züge direkt 
nach Oberschlesien. Wir verabschiedeten 
uns von Familie Frania mit den Worten: 
‚Auf baldiges Wiedersehen in Beuthen!’. 
In Münsterberg hatten die Polen gerade 
angefangen, die Stadt von den Russen 
zu übernehmen. Wir hielten an unserem 
Plan zur Weiterreise fest, zumal am Ring 
ein Aufruf angeschlagen wurde des In-

halts, daß alle Flüchtlinge in ihre Heimat 
zurückkehren sollten. Allerdings wollten 
wir die Kinder zunächst nicht mitneh-
men, sondern bei der Omama lassen. 
Dem Papa kamen allmählich Bedenken, 
ob wir überhaupt nach Beuthen fahren 
sollten, aber ich war optimistisch und 
leider die treibende Kraft in dieser Angele-
genheit. Ich habe es 30 Jahre lang bereut.

Wir nahmen 2 Sparkassenbücher und 
das Nötigste an Wäsche und Verpfle-
gung mit, taten es in einen unansehn-
lichen Koffer, zogen uns alte Kleider an 
und machten uns eines Frühmorgens 
(es war wohl der 8. oder der 9. Juni) 
mit anderen Reisenden nach Kamenz 
auf. Jemand hatte einen Pferdewagen 
dafür organisiert. In Kamenz bestiegen 
wir einen Zug, der uns, ohne umstei-
gen zu müssen, bis Gleiwitz brachte. 
Im Zug waren sehr viele Polen. Wir bei-
de konnten sitzen, wagten aber kaum, 
miteinander deutsch zu sprechen. Der 
Papa zog sich den Hut übers Gesicht 
und tat meist, als schliefe er. In Gleiwitz 
mußte alles den Zug verlassen. An einer 
Sperre wurden die Deutschen zurück-
gehalten, es waren viele Männer dabei. 
Wir wurden in kleine Trupps von etwa 
20 Leuten geteilt, von polnischen Sol-
daten umgeben. Etwa alle 10 Minuten 
wurde ein Trupp abgeführt. Man sagte 
uns, wir müßten zur Kontrolle. Zu zwei 
und zwei, von Miliz begleitet, ging es 
durch trostlose, halbzerstörte, fast men-
schenleere Straßen. Vor einem großen 
Haus wurde Halt gemacht, wir mußten 
hinein und wurden 3 oder 4 Stock hoch 
bis auf den Boden geführt. Ich glaubte, 
dort würde man uns erschießen. Man 
pferchte uns aber nur in ein Kämmer-
chen, in dem es schrecklich heiß war, 
und schloß die Tür hinter uns zu. Wir 
verbrachten, Männer und Frauen, eine 
furchtbare Nacht.

Am nächsten Tag brachte man uns 
zum Landgericht. Dort wurden die 
einzelnen vernommen. Papa und ich 
setzten uns, ehe wir drankamen, auf eine 
Bank im Flur, und in einem unbewach-
ten Augenblick gab mir der Papa die 
beiden Sparbücher in der Annahme, 
bei mir seien sie sicherer. Uhren und 
Ringe hatten wir wohlweislich nicht auf 
die Reise mitgenommen. Dann nahm 
man uns den Koffer ab, nahm unsere 
Personalien auf und trennte uns. Der 
Papa kam in einen Raum mit etwa 10 
Männern, ich in einen viel größeren mit 
vielleicht 25 Frauen. Wir schliefen auf 
Feldbetten und bekamen etwas zu essen. 
Ich erinnere mich an schwarzen Kaffee 
und trockenes Brot am Morgen und an 
eine Suppe zu Mittag. Täglich wurden 
von neuem die Personalien festgestellt 
sowie nach Zugehörigkeit zur Partei 
oder einer ihrer Gliederungen gefragt. In 
unserem Raum waren die meisten Mit-
glieder der NS-Frauenschaft gewesen. 
Unsere Männer waren auf demselben 

Flur wie wir untergebracht. Wir konnten 
sie durch ein Guckloch in der Tür sehen 
und auch mal kurz sprechen, denn sie 
mußten Kübel wegtragen, Wasser holen 
und die Gänge fegen. Am 11. 6. – es war 
unser 15. Hochzeitstag – führte ich mit 
dem Papa ein kurzes Gespräch durch 
das Loch in der Tür und konnte ihm in 
Streifen geschnittenes Brot zustecken. Er 
sagte mir, daß auf seinem Ausweisfoto 
das NS-Parteiabzeichen zu erkennen 
sei und er gleich zugegeben habe, daß 
er Parteimitglied war. Ich sollte versu-
chen, hier herauszukommen, und dann 
müßte ich wohl wieder in meinem Be-
ruf arbeiten. Der Papa rechnete damit, 
nicht so bald entlassen zu werden. Als 
am nächsten Morgen wieder ein Pole 
zum Protokoll in unserem Raum er-
schien, fragte ich ihn, warum man mich 
eigentlich hier festhalte. Ich hätte nichts 
verbrochen und möchte zu meinen 
Kindern. Er hörte mich ruhig an und 
machte eine Handbewegung zur Tür hin, 
das hieß, ich solle gehen. Ich holte so-
fort meine wenigen Habseligkeiten vom 
Bett und verschwand, ohne ein Wort 
zu sagen, denn der Pole war noch mit 
anderen Frauen beschäftigt. Auf dem 
Gang draußen traf ich zu meiner Freu-
de den Papa. Er war sehr froh, daß ich 
frei war und hoffte, in wenigen Wochen 
nachkommen zu können. Da fuhr schon 
ein Wachsoldat auf uns los. Papas letzte 
Worte waren: ‚Grüß die Kinder!’. Unten 
bekam ich meinen Koffer ungeplündert 
wieder, und dann stand ich auf der Stra-
ße. Ich muß sagen, daß die Polen uns 
in diesem Gebäude – ich glaube, es war 
gar nicht das Landgericht sondern das 
Untersuchungsgefängnis – anständig 
behandelt haben; es wurde niemand 
angebrüllt oder geschlagen.

Mit mir im Raum war eine Gleiwit-
zerin gewesen, die schon einen Tag vor 
mir entlassen wurde. Sie wohnte in der 
Nähe und hatte mir angeboten, zu ihr 
zu kommen, sobald man mich freiließ. 
Ich weiß nicht mehr, ob ich bei der Glei-
witzerin über Nacht blieb. Auf alle Fälle 
wollte ich nach Beuthen, da ich schon 
so weit unten war. Ich kam auch mit 
der Straßenbahn hin, hütete mich aber, 
deutsch zu sprechen. Ich ging zu Familie 
Frania, die sich die Rückkehr auch anders 
vorgestellt hatte. Ihre Wohnung war be-
schlagnahmt, sie hausten bei der Mutter. 
Ich übernachtete einmal dort. Ich ging in 
unsere Wohnung, die jetzt dem polnischen 
Museumsdirektor mit Frau und einem 
Säugling zugewiesen wurde. Unsere Möbel 
standen bis auf Sessel und Stühle noch 
darin. Im Entree lag mein Kochbuch aus 
der Haushaltungsschule, ich konnte es 
mitnehmen, ebenso das Bild ‚Die blaue 
Blume’ von Schiestl, das der Papa mir 
zum 20. Geburtstag geschenkt hatte. Ich 
steckte noch ein paar mit Bildern beklebte 
Bauklötzchen für Mariele ein. Die Frau 
konnte deutsch und wußte, daß ich aus 
Loslau stammte. Sie hatte im Schreibtisch 
alte Hefte gefunden. Ich sprach auch noch 
mit Frau Kasprusch, auf der Straße traf 
ich Herrn Scholz, aber wir wagten nur ein 
paar Worte miteinander zu sprechen. Ich 
suchte die Frau vom Apotheker Neumann 
auf. Sie war in einem Stift untergeschlüpft, 
nachdem die Russen, gleich nach dem 
Einmarsch, ihren Mann erschossen hat-
ten (in der Nähe vom Fleischergeschäft 
Nawrath). Auf einem Schlitten holte sie 
sich ihren toten Mann. Ich ging auch ins 
Konvikt zu Schw. Canisia. Hilde Frania 
brachte mich zu einem Kaplan, der mir 
in polnischer Sprache eine Bescheinigung 
ausstellte. Diese sollte mir helfen, nach 
Münsterberg zurückzugelangen. Sie nutzte 
mir aber nichts. Soviel ich mich erinnere, 
zerriß sie ein Russe in Heydebreck, als ich 
sie ihm zeigte. Am Morgen des 13. oder 
14. Juni fuhr ich mit der Straßenbahn 
nach Gleiwitz zurück und ging sofort zum 
Bahnhof, wo viele Menschen warteten. 
Nach einiger Zeit kam ein Zug an, der 
nach Heydebreck fuhr; ich kam hinein. 
In Heydebreck musste alles aussteigen. 
Nun hieß es, auf gut Glück warten, ob es 
an diesem Tage noch eine Fahrgelegen-
heit nach Neisse-Kamenz geben würde. 

Geschichte: Paul Wilke

Kein gerechtes Verfahren für die Zgodahäftlinge
„An dieser Stelle auf dem Gelände 
der Hütte ‚Eintracht’ in Schwien-
tochlowitz befand sich in den Jahren 
1942-1943 ein Zwangsarbeitslager 
für die jüdischen Stadtbewohner 
und in den Jahren 1943-1945 eine 
Außenstelle des deutschen Kon-
zentrationslager Auschwitz, das 
Nebenlager Eintrachthütte, in dem 
Tausende Häftlinge verschiedener 
Nationalitäten inhaftiert waren.

Familie Wilke 1940 Quelle: Pfarrer Wilke

„Wir schliefen auf 
Feldbetten und 
bekamen etwas zu 
essen. Ich erinnere 
mich an schwarzen 
Kaffee und trockenes 
Brot am Morgen und an 
eine Suppe zu Mittag. 
Täglich wurden von 
neuem die Personalien 
festgestellt sowie 
nach Zugehörigkeit zur 
Partei oder einer ihrer 
Gliederungen gefragt“.

Fortsetzung auf S. 4
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Nicht anders war es auch in unserer 
oberschlesischen Heimat vor mehr 

als 100 Jahren, obwohl der homo ludens 
zunächst noch auf seine Entdeckung 
warten musste. Am 21. Mai 1891 wur-
de ein Zentralausschuss zur Förderung 
der Jugend- und Volksspiele gegründet. 
Sein Geschäftssitz war im schlesischen 
Görlitz, denn der Vorsitzende, der 1837 
im brandenburgischen Soldin geborene 
Reformpädagoge Emil von Schencken-
dorff, wohnte in dieser Zeit in Görlitz. 

Der Zentralausschuss strebte danach, 
die Leibesübungen mehr ins Freie zu 
verlegen. Seine Aufgabe sah er darin, 
das Interesse an den Volks- und Jug-
endspielen in den weitesten Kreisen der 
Bevölkerung zu wecken und die lokalen 
Initiativen in dieser Richtung zu fördern.

Die Jugendspiele wurden in Ober-
schlesien zuerst nur in größeren Städten 
entsprechend gepflegt, in denen es enga-
gierte Lehrer gab. 1900 wurden die Spie-
le schon in 34 oberschlesischen Orten 
veranstaltet. Ein Durchbruch kam 1901 
in Form einer entsprechenden Denk-
schrift der Oppelner Regierung, denn 
„sie war das Signal zu einer allgemeine-
ren Spielbewegung in Oberschlesien. Die 
in der Denkschrift gestellten praktischen 
Fragen nach Spielzeit, Spielplätzen, Be-
teiligung am Spiel, Spielleitung, Art der 
Spiele, Spielsprache, Veranstaltung von 
öffentlichen Spielen, Teilnahme der Eltern 
und Erwachsenen am Spiel, Förderung 
durch Geldmittel, Vorschläge zur Wei-
terentwicklung wirkten belebend und 
fördernd für die Ausbreitung und Ver-
tiefung deutscher Jugend- und Volksspiele 
in Oberschlesien“.

Jede Idee braucht Menschen, die sie 
im Volk verbreiten. In Oberschlesien ist 
die Verbreitung von Jugend- und Volks-
spielen mit dem 1866 in Zülz geborenen 
Michael Münzer verbunden. Nachdem 
dieser das Lehrerseminar in seinem Ge-
burtsort absolviert hatte, unterrichtete 
er zunächst acht Jahre in der Gegend 
von Oppeln und Groß Strehlitz. 1896 
kam er nach Bismarckhütte. 

Münzer versuchte die Jugend- und 
Volksspiele in Bismarckhütte und den 
benachbarten Industrieorten stärker zu 
propagieren. Im Jahr 1900 berief ihn 
Emil von Schenckendorff in den Ar-
beitsausschuss des Zentralausschusses 
zur Förderung der Jugend- und Volks-
spiele, sodass er vor Ort besser unter 
den Lehrern und den Schülern organi-
satorisch agieren konnte. 

Am 22. September 1901 fand in Bis-
marckhütte ein großes Spielfest statt, an 
dem ca. 2000 Spieler aus verschiedenen 
Schulen teilnahmen. Es wurde Fußball, 
Schleuderball und Schlagball gespielt. 
Auf die Schüler, die bisher Spiele noch 
in der Art von Sing- und Reigenspielen 
ausgeübt hatten, machte das modern 
vorgeführte Spielfest einen positiven 
und für die Zukunft vielversprechenden 
Eindruck.

Spielfeste in Oberschlesien
Entscheidende Impulse bekam die 

Idee von Spielfesten in Oberschlesien 
durch die Teilnahme von Michael Mün-
zer am Spielkongress in Köln im Juli 
1902 sowie noch mehr durch den im 
August 1902 in Bismarckhütte durch-
geführten Spielkursus. Am 3. Septem-
ber 1902 wurde in Bismarckhütte von 
Michael Münzer die „Spielvereinigung 
des Oberschlesischen Industriebezirks“ 
gegründet. 

Die Spielvereinigung hatte vor, die 
Jugend- und Volksspiele planmäßig 
einzuführen und auszubreiten. Die zu 
erfassende Zielgruppe waren vor allem 

die jugendlichen Arbeiter im Industrie-
bezirk. Die Spiele sollten ihre Gesund-
heit und Leistungsfähigkeit verbessern 
und der überschäumenden jugendlichen 
Kraft hinreichende Betätigung anbieten. 
Man erhoffte sich damit eine Einschrän-
kung des besonders im Industrierevier 
häufig zur Verwilderung führenden Um-
hertreibens der Kinder auf der Straße 
zu erreichen. Aber auch die Landbevöl-
kerung sollte in diese Initiative mitein-
bezogen werden. Die Spielvereinigung 
bildete in Oberschlesien auch eine Alter-
native zu den entstehenden polnischen 
Turnvereinen (Sokol-Vereine). 

Die Spielvereinigung führte viele 
Spieltage an verschiedenen Orten durch. 
Die Wettkämpfe versammelten immer 
eine große Zahl von Spielern und eine 
noch größere von Zuschauern. Es ging 
darum, möglichst viele Zuschauer für 
ein aktives Spielen zu gewinnen. Schon 
nach zwei Jahren war es nötig, eine neue 
und breitere institutionelle Form der 
oberschlesischen Spielbewegung zu 
finden. 

So kam es, dass am 16. April 1904 
der „Oberschlesische Spielverband“ 
gegründet wurde. Sein Leitspruch 
lautete:“Indem wir zu spielen schei-
nen, dienen wir der Heimat und dem 
Vaterlande“. Gleichzeitig wurde Michael 
Münzer mit der Leitung der oberschle-
sischen Spielinspektion betraut. Neben 
den bisherigen Aufgaben war der Zweck 
des neuen Verbandes so formuliert: „Die 
Hebung von Volks- und Jugendspielen 
durch Veranstaltung von Wettspielen 
und Spielfesten, durch Einwirkung auf 
die öffentliche Meinung zur Schaffung 
von Spiel-, Eislaufplätzen und Schwimm-
anstalten, durch Unterstützung der Orts-
gruppen mit Spielgeräten und enge Füh-
lungnahme mit dem Zentralausschuss“. 

Für Männer wurden vom Verband 
folgende Sportarten veranstaltet: Schlag-
ball ohne Einschenker, Barlauf, Faust-
ball, Tamburin, Fußball und Schleuder-
ball, für Frauen Tamburin, Barlauf und 
Faustball. Eislaufen konnten alle üben. 
Man spielte auch Korbball, Burgball, 
Balljagd, Reckball, Kreiswurfball und 
Eilbotenlauf. Bei allen Spielen durfte nur 
die deutsche Sprache verwendet werden. 

Am 25. September 1904 fand in Bis-
marckhütte das erste Verbandsspielfest 
statt, das als 1. vaterländisches Volks- 
und Wettspielfest veranstaltet wurde. 
Tausende Oberschlesier konnten sich 
ein Bild von den Volksspielen machen. 
Die verschiedenen Wettkämpfe, dar-

unter das bevorzugte Spiel des Verban-
des, der Schlagball ohne Einschenker, 
wurden von 28 Vereinen mit etwa 1000 
Spielern und Turnern ausgeführt. 

1905 konnte der Verband ziemlich 
zufrieden feststellen:“Was man vor kaum 
zwei Jahren noch oft mit mitleidigem 
Achselzucken bespöttelt hatte, wurde Tat-
sache: Männer und Jünglinge, Frauen und 
Mädchen eilten auf die Spielplätze. Immer 
neue Turn- und Spielvereine schlossen 
sich dem Verbande an, so daß derselbe 
nunmehr nach einjährigem Bestehen 14 
Turn- und neun Spielvereine und ferner 
133 Einzelmitglieder, zusammen 1155 
Männer und Frauen aus dem ganzen 
Regierungsbezirk Oppeln umfasst, von 
welchen 385 dem Lehrerberuf angehören“.

Der Verband freute sich über die 
sportlichen Ergebnisse seiner Tätig-
keit für die oberschlesische Jugend. 
In seinem Bericht aus dem Jahr 1905 
wies er aber noch auf die aus seiner 
Sicht ebenso wichtige erzieherische 
Funktion der Volks- und Jugendspiele 
für die Sprachförderung hin: „Das Spiel 
öffnet Herz und Mund; durch den freien, 
ungezwungenen Gebrauch der deutschen 
Sprache beim Spiel werden die Kinder 
in einer wirklich spielend leichten Weise 
darin gefördert. Aber nicht nur die Schul-
kinder, auch die Erwachsenen gehen beim 
fröhlichen Spiel leichter und freier aus 
sich heraus, gewinnen größere Sicherheit 
und Gewandtheit in der ungezwungenen 
Umgangssprache. Indem sie immer wie-
der neue deutsche Wörter vom Spielleiter 
oder von den Mitspielenden zu hören 
bekommen, wird ihr Wortschatz fast un-
bemerkt erweitert, ihre Begriffe klären 
und vertiefen sich. – Auch außerhalb der 
Schule pflegen die Kinder das Spiel und 
tragen die deutsche Sprache ins Alltags-
leben hinein. Auffallend insbesondere 
ist der Fortschritt in der Förderung der 
deutschen Sprache in den Landschulen 
bei Kindern von ausschließlich polnischer 
Muttersprache. Schnell schwindet bei ih-
nen die so oft beobachtete Scheu, sich der 
deutschen Sprache auch im Umgange zu 
bedienen. Am Schluß der Spielzeit pflegen 
sie auch dann deutsch zu sprechen, wenn 
sie sich unbeobachtet glauben. Die Eltern 
ihrerseits freuen sich über das muntere 
Treiben ihrer Kinder und schicken sie 
meistens gern in die Spielstunden. Auch 
bei der Landbevölkerung zeigt sich inso-
fern ein zunehmendes Interesse am Spiel, 
als die Eltern ihren Kindern hin und 
wieder Spielgeräte kaufen und vereinzelt 
sogar selber an Sonntagen mitspielen“.

„Unser Volks- und Jugendspiel“
Große Aufmerksamkeit schenkte man 

den schulentlassenen Jugendlichen. Der 
Verband organisierte für sie sowohl im 
Laufe der Woche als auch vor allem an 
Sonntagnachmittagen viele Jugendspiele. 
Die Jugendlichen konnten auch die seit 
1900 immer zahlreicher gewordenen 
Jugendheime besuchen, die den jungen 
Leuten sowohl geistige als auch sport-
liche Betätigung boten. Das Angebot 
reichte von Zimmerspielen, Lektüre und 
Gesang bis zu Bewegungsspielen und 
Ausflügen ins Freie. Eine dritte Möglich-
keit stellten die Jugendabteilungen der 
Turn-, besonders aber der Spielvereine 
dar. Wünschenswert war auch die Teil-
nahme sportlicher Erwachsener, damit 
ein Wetteifer zwischen „jung“ und „alt“ 
entstehen konnte, der die Spielfertigkeit 
und Spielfreude positiv beeinflusste. 

Der Spielinspektor Münzer bildete in 
den folgenden Jahren viele Spielleiter 
aus, die dann vor Ort bei den Menschen 
das Interesse an den Spielen weckten. 
Die jungen Oberschlesier machten im-
mer begeisterter mit. Begünstigt wurde 
das durch Anlegen von neuen Spielplät-
zen. Die Kinder und die Jugendlichen 
spielten aus purer Freude an sportlicher 
Betätigung, aber sie zeigten auch ihr 
spielerisches Können bei verschiede-
nen Gelegenheiten vor Zuschauern 
– am Kinderfest und beim Abschluss 
des Spieljahres bis hin zum Sedanstag, 
zur Schillerfeier und zum Geburtstag 
des Kronprinzen. Das Bedürfnis nach 

gesunder Erholung war auch bei den 
Arbeitern, Handwerkern und Ange-
stellten vorhanden. Ab dem 1. April 
1907 konnte man auch Informationen 
zum Vereinsleben und zu sportlichen 
Ereignissen in der von Michael Münzer 
redigierten Zeitschrift „Unser Volks- 
und Jugendspiel“ lesen.

Die sportlichen Aktivitäten der 
Spieler gewannen auch im Winter an 
Beliebtheit, vor allem der Eislauf, den 
man sowohl im Verband als auch in den 
Schulen mit großem Nachdruck zu för-
dern beabsichtigte. Das Eislaufen besaß 
eine besondere Anziehungskraft, aber es 
war auch ein wichtiges organisatorisches 
Mittel, die Spielvereine in der Winterzeit 
zusammenzuhalten.

Bemerkbar war bei Entwicklung 
dieser Sportart im damals preußischen 
Oberschlesien das von Troppau ausge-
hende gute Beispiel dazu. Am 14. Fe-
bruar 1908 fand in Gleiwitz das erste 
allgemeine Oberschlesische Verbands-
Eiskunstlaufen statt. Um der Realität 
sowie den Erwartungen gerecht zu wer-
den, wurde im April 1908 der bisheri-
ge Spielverband in „Oberschlesischer 
Spiel- und Eislaufverband“ umbenannt. 

1909 war der Oberschlesische Spiel- 
und Eislaufverband stark genug, um in 
Gleiwitz vom 2. bis zum 5. Juli den X. 
Deutschen Spielkongress veranstalten zu 
können. Es kamen zahlreiche Gäste aus 
anderen deutschen Regionen und aus 
dem Ausland nach Gleiwitz, die sich von 
der Entwicklung der oberschlesischen 
Spielbewegung überzeugen wollten. 

Die oberschlesischen Gastgeber 
konnten stolze Zahlen präsentieren. 
1908 wurden Jugendspiele von 58.000 
Kindern in 625 Ortschaften durchge-
führt. Schulentlassene Jugendliche wa-
ren in 152 Ortschaften bei verschiede-
nen Spielen aktiv. Der Oberschlesische 
Spiel- und Eislaufverband bestand 1908 
aus 198 Vereinen und 11.400 aktiven 
Mitgliedern. Die nach Zahlen stärkste 
Berufsgruppe stellten die Hüttenarbeiter 
mit 1650 Spielern, dicht gefolgt von Leh-
rern, Beamten und Handwerkern mit 
je 1600 Personen. 1550 Spieler waren 
Grubenarbeiter, 650 Kaufleute und 400 
Bauern. Bei den Frauen bildeten 350 
Lehrerinnen die stärkste Berufsgruppe.

1908 veranstaltete der oberschlesische 
Verband 258 Wettspiele und Spielfes-
te. Dazu kamen noch 886 Spielfeste an 
den Volksschulen sowie 494 Wander-
märsche. Das Bezirksfest am 13. Sep-
tember 1908 in Ratibor erwies sich als 
ein gelungenes Volksfest. Im Jahr 1908 
nahmen insgesamt 17.5562 Personen 
an 9050 Spieltagen aktiv teil. Wegen der 
raschen Entwicklung war es nötig, den 
Verband in 13 Kreise aufzuteilen, was 
auch zu einer gesunden Rivalität und 
zu anregenden Verbindungen unterei-
nander führte. 

Die oberschlesischen Jugendlichen 
zeigten selbstverständlich während des 
Spielkongresses den Teilnehmern und 
den Zuschauern ihre sportlichen und 
spielerischen Fähigkeiten. Vertreter von 
230 Spiel- und Turnvereinen kamen auf 
den Ratiborer Sportplatz: „Bald entwi-
ckelte sich ein lebhaftes Treiben. Turnen, 
Reigen und Wettspiele lösten einander ab. 
Turner und Spieler wetteiferten, um die 
Ehre des Tages an sich zu reißen. Leute 
aller Berufe und Stände maßen hier ihre 
Kräfte: der wissenschaftsbeflissene Bürger 
der Alma mater Breslaus und der Hütten-
mann des Industriebezirks, der Gruben-
arbeiter und der Landmann, der Städter 
und der Dorfbewohner, der Beamte und 
der Gewerbetreibende. Gibt es wohl einen 
besseren Beweis für die gesellschaftlich 
ausgleichende Kraft des Spieles? Dort 
zeigten Turnvereine ihre Leistungen im 
Vereins- und Einzelwettturnen, sowie im 
Massenturnen, hier führten Frauenriegen 
mit erfrischender Anmut ihre turneri-
schen Übungen aus. Hatte man schon am 
Vortage unter den Schulkindern Knaben 
und Mädchen gesehen, die in Tracht und 
Sprache zeigten, dass sie unserem pol-
nisch redenden Volksteile angehörten, so 
nahm man heut gar manchen Jüngling 

und Mann aus den polnischsprachigen 
Gegenden wahr, der mit Feuer und Flam-
me im Wettspiel aufging und in Reden 
und Tun bewies, daß ihm deutsches We-
sen zur neuen Natur geworden und der 
national erziehliche Einfluß des Spieles an 
ihm nicht wirkungslos vorübergegangen 
war. Eine ungeheure Volksmenge wogte 
zwischen den Spielfeldern und verfolgte 
mit Interesse die Kämpfe. Wiederholt 
brachte es der greise Schenckendorff zum 
Ausdruck, ‚daß seine Erwartungen weit 
übertroffen seien, daß er sich freue, solch 
Schönes in Oberschlesien zu sehen“.

Bis zum Jahr 1914 entstanden dank 
des Verbandes bis in die kleinsten ober-
schlesischen Dörfer hinein insgesamt 
1055 Spielplätze. Es wurde auf ihnen 
fleißig geübt, auch an den vier Nach-
mittagsspielstunden werktags sowie am 
Sonntagnachmittag. 

Das Jubiläum des Oberschlesischen Spiel- 
und Eislaufverbandes

Während der Abstimmungszeit in 
Oberschlesien mussten 294 Vereine 
ihre sportliche Betätigung einstellen. 
Nach der Teilung Oberschlesiens Mitte 
1922 „gingen 154 der ältesten und besten 
Vereine mit 15.000 Mitgliedern verloren“. 
Der Sitz des Verbandes wurde nach Glei-
witz verlegt. 1923 gab es in der Provinz 
Oberschlesien 272 Vereine mit 13.000 
Spielern, aber der Verband verlor die 
vorbehaltslose Unterstützung seitens des 
Staates und wurde aus parteipolitischen 
Gründen eher bekämpft.

Am 3. und 4. September 1927 wurde 
in Oppeln das 25jährige Bestehen des 
Oberschlesischen Spiel- und Eislaufver-
bandes gebührend gefeiert. Das Jubilä-
um versammelte in Oppeln 10.000 junge 
Oberschlesier und Oberschlesierinnen. 
Dank zäher Arbeit zählte der Verband 
jetzt 508 Vereine mit über 26.000 Mit-
gliedern. „Von diesen arbeiten 52 Vereine 
in den Städten, aber 456 auf dem Lan-
de, also 90% dort, wo unter erschwerten 
Verhältnissen der Entscheidungskampf 
um die Erhaltung des schwer bedrängten 
deutschen Volkstums in Oberschlesien 
gegenwärtig ausgetragen wird“. 

Der Verband erweiterte sein sportli-
ches Angebot durch die Aufnahme von 
Fußball, Handball, Leichtathletik sowie 
von Wandertagen in sein Programm, 
aber im Prinzip bevorzugte man die va-
terländische Erziehung der Oberschlesi-
er durch Spiele. In ganz besonderer Wei-
se wurden die bodenständigen Spiele der 
oberschlesischen Bevölkerung ausgiebig 
gepflegt. Deswegen waren Jugendpflege 
und Volksbildung weiterhin die großen 
Arbeitsgebiete des Verbandes. Die wö-
chentlichen Mannschaftsabende dienten 
besonders der Pflege des deutschen Lie-
des, des Volkstanzes, der Lektüre und 
Musik, denn jeder Verein hatte seinen 
eigenen Chor. Man veranstaltete auch 
Aufführungen und Volksunterhaltungs-
abende. 

Am 3. September fand der offizielle 
Teil mit Reden, Vorträgen, Auszeich-
nungen und einem Festkommers statt. 
Am nächsten Tag marschierten die jun-
gen Spieler durch die Stadt auf den Wil-
helmsplatz, wo schlicht, aber würdig die 
Weihe des prächtigen Verbandsbanners 
erfolgte. Anschließend begannen auf 
dem alten Exerzierplatz die Wettkämpfe 
und Spiele.

Fünf Jahre später beging man am 11. 
und 12. September 1932 im Oppelner 
Stadion die 30. Jahrfeier des Oberschle-
sischen Spiel- und Eislaufverbandes. 
Der Vorsitzende, Spielinspektor Michael 
Münzer, erhielt viele Dankesschreiben 
für seine langjährige Arbeit. Vom 13. bis 
zum 17. Januar 1933 fanden in Oppeln 
die Deutschen Eiskunstlaufmeisterschaf-
ten statt. 

Am 3. Dezember 1933 „ist eine der er-
folgreichsten und mächtigsten oberschlesi-
schen Kultureinrichtungen liquidiert wor-
den: An diesem Tage nämlich wurde der 
Oberschlesische Spiel- und Eislaufverband 
in den Deutschen Leichtathletik- und 
Handballverband eingegliedert“.

Dr. Stefan Pioskowik

Geschichte: Oberschlesischer Spiel- und Eislaufverband

Das Spiel öffnet Herz und Mund
Sich regen bringt Segen, eine ein-
fache Wahrheit, die die Jugend als 
selbstverständlich ansieht, denn sie 
bewegt sich ja gern. Die Jugend en-
gagiert sich auch gern für Vorhaben, 
die mit Aktivität zu tun haben. Eine 
natürliche Vorliebe hat die Jugend 
für Bewegung in spielerischer Form. 

Michael Münzer Quelle: www.bs.katowice.pl

Die Spielvereinigung 
hatte vor, die Jugend- 
und Volksspiele 
planmäßig einzuführen 
und auszubreiten. 
Die zu erfassende 
Zielgruppe waren 
vor allem die 
jugendlichen Arbeiter 
im Industriebezirk.
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Das „Gleiwitzer Heimatblatt“ ent-
stand durch ähnliche Empfindun-

gen, wie Mickiewicz sie hatte. Wohl nur 
wenigen Gleiwitzern waren die zitierten 
Zeilen von Mickiewicz bekannt, aber das 
nicht nur rein dichterische Gefühl des 
Heimatverlustes empfanden über 100 
Jahre nach diesem Dichter sehr viele 
Gleiwitzer ebenfalls.

Freiwillig haben die Einwohner von 
Gleiwitz ihre Stadt nicht verlassen. Sie 
flüchteten, oder sie wurden vertrieben, 
einige fanden noch in der oberschlesi-
schen Heimat den Tod, andere sogar 
hinter dem Polarkreis. Nach Gleiwitz 
kamen neue Einwohner, unter anderem 
auch aus dem fernen Litauen. Auch sie 
wurden auf dem Schachbrett der Ge-
schichte verschoben. 

Das „Gleiwitzer Heimatblatt“ ist unter 
vielen Aspekten ein Phänomen. Sein 
Gründer wohnte wohl nur circa zehn 
Jahre in Gleiwitz und war dazu nur 
Wahl-Gleiwitzer. Er war nicht einmal 
ein gebürtiger Oberschlesier. 

Das „Gleiwitzer Heimatblatt“ erschien 
unter diesem Titel nur ein einziges Mal, 
trotzdem besteht es als Heimatblatt bis 
heute, was nach 1945 nicht allen schlesi-
schen und oberschlesischen Zeitschrif-
ten in Deutschland gelungen ist.

Eberhard von Zalewski wurde am 27. 
Dezember 1905 in Halle an der Saale 
geboren. Sein 1872 geborener Vater 
Bernhard von Zalewski war Angestellter. 
1926 beendete Eberhard seine gymna-
siale Ausbildung. Danach nahm er bis 
1927 in Breslau an einem Buchhalter-
kurs teil. Bis 1933 war er als kaufmän-
nischer Angestellter tätig.

1933 heiratete Eberhard von Zalewski 
in Gleiwitz die hier am 17. November 
1906 geborene Anna (Hanne) Pastusch-
ka. Die Familie von Zalewski wohnte 
hier 1936 unter der Adresse Über der 
Ostroppka 4. Im Zeitraum von 1933 
bis 1936 war Eberhard von Zalewski 
arbeitslos. Dann arbeitete er bis 1942 
als Buchhalter und wohnte in der Wer-
nickestraße 5.

1942 wurde er in die Wehrmacht ein-
gezogen. Er diente in einem Infanteriere-
giment als Chauffeur. Am 10. Mai 1945 
geriet er in der Nähe der tschechischen 
Stadt Tabor in russische Gefangenschaft. 
Im Januar 1948 wurde er aus einem 
Kriegsgefangenenlager in der Ukraine 
entlassen und kam über Frankfurt/Oder 
nach Steinheim am Main, wo sich seine 
Familie befand. Auf der Flucht war am 
12. April 1945 bei Bamberg durch die 
Explosion einer Handgranate sein neun-
jähriger Sohn Winfried von Zalewski ge-
storben, was Eberhard von Zalewski Zeit 
seines Lebens nicht verkraften konnte.

Er erhielt eine Stelle am Finanzamt in 
Hanau. Bald kam er auf die Idee, eine 
Zeitschrift für die vertriebenen Gleiwit-
zer zu gründen und zu redigieren. Er 
nahm dazu mit dem bekannten Gleiwit-
zer Rechtsanwalt Thomas Kaffanke und 
mit der soeben in Fulda gegründeten 
Gleiwitzer Heimatkartei Kontakt auf. 
Nachdem auch der Quellenverlag in 
Steinheim sich bereit erklärt hatte, an 
einer solchen Publikation mitzuma-
chen, konnte die mutige Idee umgesetzt 
werden.

Im Dezember 1950 wurde das 16sei-
tige „Gleiwitzer Heimatblatt“ fast als 
ein Weihnachtsgeschenk für die ver-
triebenen Gleiwitzer herausgegeben. 
Das Titelbild stellte die Gleiwitzer St.-
Peter-Paul-Kirche dar. In dem Wort an 
die Leser wurde betont: „das Gleiwitzer 
Heimatblatt soll zum Bindeglied zwischen 
alten Bekannten und Freunden aus der 
Heimat werden und auch für die weitere 

Zukunft eine recht lebendige Verbindung 
sein“. Man suchte auch viele eifrige und 
selbstlose Mitarbeiter für das Schreiben 
von Aufsätzen über Volkstum, Kultur 
und Wissenschaft sowie für interessante 
Zeitberichte zu gewinnen. 

In der ersten Ausgabe wurde auch 
ein Gedicht von Wilhelm Müller-
Rüdersdorf abgedruckt, das die ober-
schlesischen Leser gut nachempfinden 
konnten: „Heimatland, du!/Weil du mir 
Keimgrund wardst und Wiegenland/
Kann keine reichere Macht mich von 
dir lösen/Geh’ ich, ein Kind an deiner 
Mutterhand/Getreu mit dir im Guten 
und im Bösen/Des Glückes Hochglanz, 
der dich oft verklärt/Fühlt’ ich – dein 
Sohn – mit heißem Tatgeloben“.

Im Januar 1951 redigierte Eberhard 
von Zalewski schon ein „Gleiwitzer und 
Beuthener Heimatblatt“. Damit wurden 
Vorschläge aus Leserbriefen aufgegriffen, 
denn ein Beuthener Familienblatt gab es 
noch nicht. Man hätte es gern um Hin-
denburg erweitert, man ließ dies aber 
bis zur nächsten Ausgabe offen. Doch zu 
einer Dreistädteeinheit wie seinerzeit in 
der Weimarer Republik ist es auch beim 
Heimatblatt nicht gekommen.

Leserbriefe bestätigten die Notwen-
digkeit einer Heimat-Zeitschrift. Ein 
Gleiwitzer, der damals bei Bremen 
wohnte, schrieb: „Über diese Idee kann 
ich den Herausgeber nur beglückwün-
schen. Ich muß ehrlich sagen, es war 
eines meiner schönsten Weihnachtsge-
schenke. Wenn wir uns auch teils gut, 
teils weniger gut in der neuen Heimat 
zurechtfinden, so werden wir doch mit 
unserer Geburtsstadt immer verbunden 
bleiben, gerade am Weihnachtsfest, dem 
schönsten und sinnigsten aller Feste, sind 
unsere Gedanken daheim. Ich möchte 
mich nochmals für das kleine Heftchen 
bedanken, das ich meinen Bekannten aus 
Gleiwitz weitergeben werde“. 

Die Leser wurden gebeten, Fami-
liennachrichten aller Art an das Hei-
matblatt zu senden. Aus den damals 
veröffentlichten Nachrichten konnte 
man zum Beispiel dies erfahren: der 
frühere Zahnarzt Dr. Felix Thiel, der 
nach seiner Vertreibung in Eichstätt 
Theologie studierte und zum Priester 
geweiht wurde, starb am 3. Juli 1950. 
Der Augenarzt Dr. Jendralski erlag am 
8. Juli 1950 in Berlin einem Schlaganfall. 
Ingenieur Franz Lippa kehrte 1948 aus 
russischer Kriegsgefangenschaft heim 
und starb kurze Zeit darauf. Sein Sohn 
Franz Lippa wurde 1949 verhaftet und 
befindet sich wegen „politischer Verge-
hen“ im Coseler Gefängnis. Herr Solter 
(fr.Slottosch), wohnhaft in der Miethe-
allee in Gleiwitz, wurde am 28.Januar 
1945 mit seiner Frau und Tochter in 
seinem Hause von Russen erschossen. 
Diplom-Ingenieur Herbert Sack starb 
am 19. Juni 1945 in einem russischen 
Internierungslager. Herr Fitzek, Hal-
lenmeister im Städtischen Schlachthof, 
starb 1949 in Gleiwitz. Oberingenieur 
Christoph Jantsch wurde 1945 von den 
Russen erschossen. Seine Frau hat wie-
der geheiratet und heißt Kleinschmidt. 

Eine ständige Rubrik war die Suche-
cke, in der Namen und Heimatadressen 
der gesuchten Personen veröffentlicht 
wurden. In den Adressenfolgen wur-
den die neuen Anschriften nicht nur der 
Gleiwitzer und Beuthener in Deutsch-
land gedruckt.

Man informierte auch darüber, dass 
die Zusammenfassung aller Heimat-
vertriebenen nach Gemeinden wichtig 
geworden sei, weil das für eine Scha-
densfeststellung und für eine Entschädi-
gung nach dem Lastenausgleichsgesetz 
eine Voraussetzung war. In den meisten 
Fällen wurden nur Schäden anerkannt, 
wenn Nachbarn oder Bekannte die Ver-
luste an Vermögen bestätigten. 

Das Heimatblatt entwickelte sich mit 
der Zeit weiter. Um zu erfahren, worüber 
es vor 60 Jahren schrieb, blättern wir den 
Jahrgang 1957 durch. Zu den ständigen 
Mitarbeitern zählten eine Reihe von Pri-
vatpersonen sowie Vertreter der Hei-
matkarteien für Gleiwitz und Beuthen.

Im Januarheft wandte sich der Vikar 
Josef Caspar, ehemaliger Lokalkaplan an 
der Kirche zum Hl.Kreuz in Gleiwitz, an 
die Leser mit der Bitte um Geldspenden 

für den Bau einer Kirche für die Gläubi-
gen der 18 Orte seines Seelsorgebezir-
kes, denn ohne eine Kirche würde alles 
religiöse Leben in die Brüche gehen.

In Mönchengladbach konnte man 
bei einem Landsmann Fotos aus der 
Heimat bei Vorauszahlung von 10 Mark 
bestellen, die ein noch in Oberschlesien 
lebender Fotograf von Familienangehö-
rigen und von heimatlichen Motiven 
machte. Die Gleiwitzer aus Düsseldorf 
und Umgebung berichteten über einen 
stattgefundenen Adventsabend. Über 
ihre Aktivitäten informierten auch die 
Gleiwitzer aus dem Frankenland. Ak-
tuell war immer das Thema Lastenaus-
gleich. Auch die fünfseitige Suchecke 
existierte weiter, obwohl inzwischen der 
kirchliche Suchdienst für Oberschlesien 
in Passau sein Bestes tat. 

Die Anschriftenfolgen wurden durch 
Familiennachrichten aller Art ersetzt. 
Den Löwenanteil machten hierbei die 
Adressenänderungen wegen eines Um-
zuges aus. Separat aufgelistet waren alle 
Geburtstagskinder, denen man herzlich 
gratulierte. Es wurden auch Beileidsbe-
zeugungen für verstorbene Landsleute 
abgedruckt. In jeder Ausgabe des Hei-
matblattes standen bis zu 400 Einzelfa-
miliennachrichten. 

Man informierte auch über das Leben 
in Westpolen nach dem Posener Auf-
stand vom Oktober 1956. Man analy-
sierte die Preise und die Einkommen der 
Menschen. Von der einen Million Deut-
schen seien damals nur rund 150000 
als Angehörige der deutschsprachigen 
Minderheit anerkannt worden. Es habe 
160 deutschsprachige Grundschulen ge-
geben. Nach elfjähriger Unterbrechung 
habe man Gehilfen- und Meisterprüfun-
gen ablegen können. In Stettin habe es 
sogar ein deutsches Theater gegeben. 
Man publizierte auch Streiflichter aus 
der oberschlesischen Heimat

Es wurden auch längere oder kürzere 
Beiträge über Jubiläen von bekannten 
und auch weniger bekannten Landsleu-
ten veröffentlicht. Fortgesetzt wurden 
im ganzen Jahr 1957 die Erinnerungen 
des Gleiwitzer Oberbürgermeisters a.D. 
Georg Geisler aus der Zeit nach dem 
Ersten Weltkrieg. Über die Kämpfe um 
Gleiwitz im Januar 1945 wurden Berich-
te aus dem Tagebuch des Luftwaffenhel-
fers Franz Globisch abgedruckt. Karl 
Schodrok erinnerte daran, dass 1957 ein 
Eichendorffjahr sei, weil dieser Dich-
ter 100 Jahre zuvor gestorben ist. Am 
Heftende waren noch Annoncen und 
Nachrufe zu lesen.

Im Februarheft konnte man etwas 
über die Arbeit der Gleiwitzer in Braun-
schweig erfahren. Seinen 70. Geburtstag 
feierte der Stadtgartenbaudirektor a.D. 
Richard Riedel, der seit 1913 maßgeb-
lich an der Planung und Gestaltung der 
Gleiwitzer Grünanlagen wirkte. Den 
70. Geburtstag beging auch die Frau 

Pastorin Kiehr, die bis 1945 die evangeli-
sche Frauenhilfe in Gleiwitz leitete. Der 
Beuthener Oberbürgermeister i.R. Adolf 
Knakrick erinnerte an den Schauspieler 
Fritz Hartwig, der vielen Oberschlesiern 
von 1928 bis 1945 auf der Theaterbühne 
frohe Stunden geschenkt hatte. Annon-
ciert waren 16tägige Reisen nach Schle-
sien für 305 Mark. Ein Gleiwitzer suchte 
eine Oberschlesierin für eine Heirat. In 
der Bücherecke gab es wiederum Buch-
besprechungen.

Im Märzheft rief man alle Lehrer und 
Lehrerinnen aus Beuthen-Stadt und –
Land zu einem Treffen im August in 
Hannover auf. In Hamburg wollte die 
Landsmannschaft der Oberschlesier 
eine Abstimmungsgedenkfeier veran-
stalten. Als Festredner sollte der deut-
sche Plebiszitkommissar Kurt Urbanek 
auftreten. Die Berliner Gruppen der 
Kreisgruppen Hindenburg/Gleiwitz und 
Groß-Strehlitz planten Jahrestagungen.

Für eine 11tägige Italienfahrt der 
Oberschlesier würden die Vorberei-
tungen zügig vorangehen. Es gab auch 
Artikel über die erste Eisenbahnfahrt 
nach Oberschlesien 111 Jahre zuvor, 
über die alten Beuthener Gaststätten 
und über die Gleiwitzer Alpenvereins-
hütte im Groß-Glockner-Gebiet.

Aus Gleiwitz-Öhringen wurde ge-
meldet: „Eine Umwälzung vollzog sich 
einige Tage vor dem Barbara-Tag. Die 
rotleuchtenden Sowjetsterne sind vom 
Förderturm sämtlicher Schachtanlagen 
entfernt worden. An diese Stelle ist wieder 
das alte Symbol ‚Schlägel und Eisen’ in 
Kreuzform angebracht. Auf Wunsch der 
Belegschaft wurden nach dem Amt die 
schönen alten Bergmannslieder ‚Glück 
auf der Steiger kommt’ sowie ‚Wenn 
schwarze Kittel scharenweis’ usw. prä-
ludiert solange, bis der letzte Bergmann 
die schöne Marienkirche hier in Sosnitza 
verlassen hat“.

Im Aprilheft waren das Thema vor 
allem die Osterfeiertage. Mit einem 
Artikel von Emanuel Czmok brachte 
man bei den Lesern die Bräuche des Os-
terfestkreises in der Gleiwitzer Gegend 
in Erinnerung. Es waren auch Osterbe-
trachtungen eines alten Oberschlesiers 
zu lesen. Einen Artikel widmete man 
dem 60. Geburtstag des Schriftstellers 
Max Tau aus Beuthen. Das Deutsche 
Rote Kreuz suchte weiterhin auch nach 
Kindern aus Oberschlesien. 

Im Maiheft berichtete man über 
schwerste Bergbauschäden in Beuthen. 
Man stützte sich hierbei auf einen Arti-
kel der Warschauer Zeitschrift „Po pros-
tu“. Entgegen den Warnungen der Fach-
leute hatte die Warschauer Regierung 
1954 den Abbau von Kohle unter der 
Stadt Beuthen beschlossen. Gegenwärtig 
seien 36 Straßen von Bergbauschäden 
betroffen. Offiziell sprach man davon, 
dass die Schäden durch ein Erdbeben 
verursacht worden seien.

Außerdem wurde aus unterschiedli-
chen Anlässen an viele Landsleute erin-
nert. Der Beuthener Stadtbaurat Stütz 
zum Beispiel erhielt das Bundesverdienst-
kreuz 1.Klasse. Der 1880 in Gleiwitz 
geborene Chefarzt der Chirurgischen 
Klink des Universitätskrankenhauses in 
Hamburg, Professor Dr.med. Georg Ernst 
Konjetzny, starb im Februar 1957.

Im Juniheft gab es viele Hinweise auf 
verschiedene Treffen. Im August wollen 
sich die Beuthener in Recklinghausen 
treffen. Dabei können sich auch das 
Personal und die Patienten des Beuthe-
ner Krüppelheimes und die Lehrer und 
Schüler des Hindenburg-Gymnasiums in 
Beuthen wiedersehen. Der Kameraden-
kreis des ehemaligen Ulanenregiments 
von Katzler hat vor, sich in Hannover zu 
treffen. Das 2. Rosenberger Heimattref-
fen soll in Arnsberg stattfinden. Es gab 
auch den Hinweis, dass im Mai 1957 der 
1879 in Gleiwitz geborene Schriftsteller 
und Dichter Hubertus-Kraft Graf von 
Strachwitz gestorben ist, der mit dem 
Heimatblatt zusammengearbeitet hatte.

Es wurde auch berichtet, dass bis April 
1957 im Rahmen der Familienzusam-
menführung aus Polen 30 000 Deutsche 
nach Westdeutschland gekommen sind. 
Bis zum Ende des Jahres sollen insgesamt 
bis 100 000 Spätaussiedler kommen. In 
den meisten Fällen handele es sich um 

Landsleute, die die Ausreise schon vor 
mehr als sieben Jahren beantragt hatten.

Im Juliheft stand ein Aufruf zur 
Sankt-Annaberg-Gedächtniswallfahrt 
am 28. Juli nach Königstein im Taunus. 
Auf diese Art und Weise wollen die 
Oberschlesier alljährlich die Tradition 
der Wallfahrten auf den St.-Annaberg 
in Oberschlesien fortsetzen. Deswegen 
soll in Königstein ein Altar der Heiligen 
Anna geweiht und bei ihm Erde vom 
heiligen Berg der Oberschlesier ver-
wahrt werden, die Spätaussiedler nach 
Deutschland mitgebracht hatten. 

Es gab noch einen anderen Aufruf, 
diesmal der Redaktion selbst: „Lands-
leute! Vergeßt nicht unsere Brüder und 
Schwestern in der Heimat! Schreibt oft 
Euren Bekannten und Verwandten – 
aber nicht immer vom deutschen Wirt-
schaftswunder und wie weit Ihr es schon 
gebracht habt – sondern sendet Pakete! 
Vor allem Medikamente und wenn auch 
nicht immer neue, so doch gut erhaltene 
getragene Kleidung!“.

Im Augustheft wurden Informationen 
über den Postzahlungsverkehr mit Polen 
und neue polnische Einfuhrzollsätze 
veröffentlicht. Dazu passte ein inter-
essanter Bericht mit Eindrücken nach 
einem Besuch in Gleiwitz. Ein darin 
geschildertes Erlebnis war sehr be-
zeichnend: „Ein ganz begehrtes Objekt 
ist der Neckermann-Katalog“. Daneben 
stand ein weiterer Artikel, der auch nach 
einem Besuch in der Heimat entstanden 
war, der sich aber vor allem mit den Pro-
blemen der Aussiedlung beschäftigte.

Im Septemberheft schrieb man, dass 
im größten Auffanglager der Bundesre-
publik in Wentorf in Schleswig 10 000 
Aussiedler auf ihre endgültige Unter-
bringung in Nordrhein-Westfalen war-
teten. Um deren Not zu lindern, wandte 
sich die Caritas mit einem Aufruf an die 
Öffentlichkeit um Zusendung von Klei-
dung und Schuhen. Ausführlich wurde 
über das 4. Beuthener Heimattreffen 
in Recklinghausen berichtet, an dem 
über 6000 Landsleute teilgenommen 
hatten. Es wurden auch aktuelle Reise-
eindrücke aus Beuthen veröffentlicht 
sowie ein Bericht über die Italienfahrt 
der Oberschlesier, bei der eine große 
Papstaudienz im Petersdom nicht fehlte.

Im Septemberheft prangerte man die 
teilweise erhöhten polnischen Zollge-
bühren für Geschenksendungen an. Ein 
Franziskanerpater schrieb über seine 
Jugendzeit im Gleiwitzer Hüttenviertel. 
Darunter stand ein Artikel über die Ge-
schichte der Gleiwitzer Hütte. Auf den 
nächsten Seiten berichtete man über die 
Annaberg-Gedächtniswallfahrt. 

Das Novemberheft war vom 100. 
Todestag von Joseph von Eichendorff 
geprägt, dem Sänger des deutschen Wal-
des. Es wurden sein Leben und seine 
Gedichte vorgestellt. Man schrieb auch 
über die Heiligen der oberschlesischen 
Heimat. Der frühere Theaterdirektor 
Theo Knapp veröffentlichte Erinnerun-
gen an das Theater Beuthen. 

Im Dezemberheft informierte man 
zunächst über den Tod von Emil Gröger, 
den Leiter des sehr aktiven Heimatkrei-
ses der Gleiwitzer im Frankenland, der 
im 59ten Lebensjahr gestorben war. Man 
machte sich auch erneut Gedanken über 
bestimmte Häuser in Beuthen, da der 
Sicherheitspfeiler beschädigt war. Das 
Heft war aber größtenteils einem beson-
deren Thema gewidmet, nämlich dem 
Weihnachtsfest einst in Oberschlesien.

Ab April 1958 erhielt die Monats-
schrift einen neuen Titel, unter dem 
sie bis heute bekannt ist – „Gleiwitzer-
Beuthener-Tarnowitzer Heimatblatt“. 
Eberhard von Zalewski redigierte das 
Heimatblatt bis zu seinem Tod am 8. 
Februar 1972 in Bottrop. Nach kurzer 
Zeit übernahm die Schriftleitung Hanne 
von Zalewski mit Unterstützung ihrer 
1937 in Gleiwitz geborenen Tochter Si-
grid von Zalewski. Hanne von Zalewski 
starb am 9. Dezember 1995 in Bottrop, 
Sigrid von Zalewski am 14. Dezember 
2011 in Essen. 

Seit Anfang 2010 erscheint das „Glei-
witzer-Beuthener-Tarnowitzer Heimat-
blatt“ zusammen mit dem Heimatblatt 
„Der Ratiborer“.

Dr. Stefan Pioskowik

Geschichte: Gleiwitzer Heimatblatt

„Landsleute! Vergeßt nicht unsere Brüder und Schwestern in der Heimat!“
„Litauen! Wie die Gesundheit bist 
du, mein Vaterland; Wer dich noch 
nie verloren, der hat dich nicht 
erkannt“ – so sehnsüchtig schrieb 
1834 in Paris über sein litauisches 
Heimatland der größte polnische 
Dichter Adam Mickiewicz. In der 
Stadt seines Exils konnte er seine 
verlorene Heimat in Gedanken un-
gehindert durchwandern, denn die 
Gedanken sind ja bekanntlich frei.

Eberhard von Zalewski Quelle: www.bs.katowice.pl

Im Dezember 1950 
wurde das „Gleiwitzer 
Heimatblatt“ 
fast als ein 
Weihnachtsgeschenk 
herausgegeben.

Leserbrief: Geschichte Oberschlesiens 

Langjährige Wissensvermittlung

Auf der Seite 3, fand man immer die Artikel  
von Dr. S. Pioskowik.

Arbeitsstelle als Büroangestellte/r für Finanzen
Der Deutsche Freundschaftskreis im Bezirk Schlesien in Ratibor  

sucht eine/n Mitarbeiter/in für eine freie Bürostelle. 
Anforderungen: 
	 l	 Ausbildung im Bereich Wirtschaft, Ökonomie – gerne gesehen
	 l	 sehr gute Kenntnisse der deutschen Sprache schriftlich und mündlich 
	 l	 allgemeine Kenntnisse über die Personalangelegenheiten und Sozial-

versicherung 
zusätzlich: 
	 l	 Berufliche Erfahrung auf einem Finanz-Personal-Posten 
	 l	 Kenntnis des Programms „Płatnik“ 
	 l	 Führerschein der Kategorie B 

Die Hauptaufgaben am Arbeitsplatz: 
	 l	 Vorbereitung der Zivilverträge und die Berechnung der Gehälter 
	 l	 Berichte bei der Sozialversicherung vorlegen
	 l	 Abrechnung der Zuschussprojekte 

Weitere Informationen: 
	 l	 Der Arbeitsvertrag wird nach der Probezeit für einen bestimmten Zeit-

raum verlängert 
	 l	 Arbeitszeit: 30 Wochenstunden 

Bei Interesse senden Sie uns bitte Ihren Lebenslauf bis zum 30. Juni 2017an 
die folgende E-Mail-Adresse: biuro@dfkschlesien.pl 
Zusätzliche Informationen erhalten Sie unter der Telefon-Nummer:  
32 415 51 18 
 
Bitte schreiben Sie in Ihren Lebenslauf die folgende Klausel: Wyrażam zgodę 
na przetworzenie moich danych osobowych dla potrzeb procesu rekrutacji 
zgodnie z ustawą z dnia 29 sierpnia 1997 r. o ochronie danych osobowych 
(tekst jednolity: Dz. U. z 2002r. Nr 101., poz. 926. z późn. zm.).

Die deutsch-polnische Redaktion Mittendrin 
sucht eine/n Radiojournalisten/in

Es ist ein Angebot für alle diejenigen, die Deutsch können, sich für Medien 
interessieren und gerne im Medien-Bereich tätig sein möchten.
Es handelt sich um eine Mutterschaftsvertretung für mindestens ein Jahr. 
Es ist eine Vollzeitstelle mit flexiblen Arbeitsstunden.

Wir suchen eine Person die:
	 l	 über gute Deutschkenntnisse verfügt,
	 l	 Grundwissen im Bereich der medialen Arbeit hat,
	 l	 Grundwissen im Bereich der deutschen Minderheit in Polen hat,
	 l	 seine Erfahrungen in der Medienarbeit erweitern möchte,

	 l	 flexibel und offen ist sowie über organisatorische Fähigkeiten verfügt.

Wie kannst Du dich bewerben?
Bist Du an der Arbeitsstelle interessiert? Dann schicke uns ein Motivations-
schreiben und Deinen Lebenslauf zu!
 
Die Bewerbung kannst Du per E-Mail schicken an redakcja@mittendrin.
pl oder sie bei uns vorbeibringen – unsere Redaktion findest Du in der ul. 
Wczasowa 3 in Ratibor. Bei Fragen sind wir erreichbar unter der Telefon-
Nummer: +48 32 415 79 68.


